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VORWOET. 

Die Hauptaufgabe der vorliegenden Untersuchung lag darin, 
die psychologischen Merkmale und die Eelationen der Wert- 
erscheinung nachzuweisen und hierauf zu zeigen, in welcher Weise 
sich aus dieser descriptiven Grundlage ein philosophisches System 
der Werttheorie ergibt. Die Methode, der sich der Verfasser aus- 
schließlich bediente, war die inductive der Erfahrungswissenschaften, 
und es geschah lediglich im Interesse der Klarheit und Übersicht- 
lichkeit des Darstellens, wenn in manchen Abschnitten die Begriffs- 
bestimmungen vor den inducierenden Instanzen zur Anführung 
kamen. 

Das psychische Fundament alles Wertens fand der Verfasser 
im Gefühl, das Kriterium des positiven Wertes hingegen in be- 
stimmten Beziehungen zur Förderung der geistigen und leiblichen 
Activität. Der Nachweis, dass die Ableitung der timologi- 
schen Eeactionen aus actueller oder dispositioneller Lust 
und Unlust des Einzelsubjects weder zum Hedonismus noch 
zum psychologischen Eudämonismus, am wenigsten aber 
zum Panegoismus führe, sondern nothwendig eine energe- 
tische Lebensauffassung bedinge, stellt das eigentliche 
letzte Ziel der gesammten Arbeit dar. Die Untersuchungen des 
Verfassers führten denselben zur Überzeugung, dass je nach der Art 
der Relation der Wertgefühle zu den bewerteten Inhalten drei Wert- 
gebiete — das autopathische, das heteropathische und das ergo- 
pathische — zu unterscheiden sind, als deren wichtigste Theile die 
Hygienik, die Ethik und die Ästhetik zu gelten haben. Die grund- 
legenden Feststellungen für den ethischen und ästhetischen Bereich 
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IV Vorwort. 

erheben natürlich nicht den Anspruch, für specielle Darstellungen 
dieser Disciplinen genommen zu werden. Als bloße Excurse sind der 
Bericht über die ökonomischen Werte und der kleine Abschnitt über 
das Timologische der Pädagogik gedacht. 

Für wichtige Anregungen hat der Verfasser einer Eeihe von 
Forschern zu danken, vor allen v. Meinong und v. Ehrenfels, deren 
Werke die psychologische Wertuntersuchung in meisteriicher Weise 
inauguriert haben. In dem Bestreben, die entwicklungstheoretische 
Seite der Phänomene zur Geltung zu bringen, boten dem Verfasser 
Friedrich Jodls Psychologie, sowie die Schriften Spencers reiche 
Förderung. Auch Fechners Ästhetik, Paulsens Ethik, einzelne 
Arbeiten von Lehmann, Döring, Jonas Oohn, Wundt und die national- 
ökonomischen Arbeiten der Menger'schen Schule fanden Ver- 
wertung.^) 

Und nun ein hoffnungsvolles habeat sua fata libellus! 

Wien, 1. November 1901. 

Jos. Clem. Kreibig. 



^) Eine Arbeit von Oscar Kraus „Zur Theorie des Wertes, eine Bentham- 
Studie, Halle 1902", kam dem Verfasser leider erst während der fortgeschrittenen 
Drucklegung zur Kenntnis und konnte nicht mehr berücksichtigt werden. 
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I. THEIL, f 

Einleitnng und Vorblick auf vdie Wert-Erscheinungen. 

i.%>-^ 1. 

Allgemeine Orientierung. Der wissenschaftlichen Forschung 
bieten sich als Inhalt aller möglichen Erfahrung die Phänomene 
dar. Während von den besonderen Wissenschaften jede eine (durch 
bestimmte Beziehungen zusammengeschlossene) Gruppe von Phäno- 
menen zum Forschungsgegenstande hat, vereinigt die Philosophie 
die kritisch bearbeiteten allgemeinsten Ergebnisse aller besonderen 
Wissenschaften zu einem einheitlichen Weltbilde.^) Von der Philo- 

^) Wenn nach dieser engen, wir möchten sagen, esoterischen Definition 
der Philosophie ihr Gebiet mit dem der vielgeschmähten und längst todt gesagten 
Metaphysik zusammenzufallen scheint, so finden wir darin noch keinen Grund, 
uns zu bekreuzigen. Letzte Zusammenfassung der Wissensbestandtheile zu einem 
Weltmodeüe, welches sich im Sinne der Entwicklungsgesetze den jeweiligen all- 
gemeinsten Resultaten der Einzelwissenschaften umbildend anpasst, braucht 
durchaus nicht eine unfruchtbare speculativ-phantastische Construction zu be- 
deuten, der im Zeitalter der Naturwissenschaft und Socialpolitik kein positiv- 
wissenschaftlicher Wert zukäme. Wir denken uns den Charakter einer zeitgemäßen 
Philosophie „von unten" durch folgende Forderungen bestimmt: 1. Forderung 
nach einem möglichst gesicherten und breiten Fundament von Ergebnissen der 
besonderen Wissenschaften in ihrem reifsten Stande; 2. Forderung nach induc- 
tiver Verlängerung der ßichtungslinien der Einzelforschung ; 3. Forderung nach 
größter „empirischer Nähe" der einzelnen Präpositionen; 4. Forderung nach 
strengster Ökonomie im Einführen von Hilfsannahmen; 5. Forderung nach 
gewissenhaftester Schätzung der logischen Tragkraft jeder verwendeten Wahr- 
scheinlichkeits- und Analogie-Erwägung; 6. Forderung nach einheitlicher Durch- 
führung des gewonnenen Standpunktes der Zusammenfassung innerhalb der 
vereinigten Mannigfaltigkeit. 

Wir hegen die Überzeugung, dass eine Philosophie, welche auf die Er- 
füllung dieser Forderungen in möglichster Annäherung angelegt ist, in unserem 
Zeitalter exclusiver Specialisierung des Forschens nicht nur hohen Eigenwert — 
als schließliches Product des ökonomieprincips aller Wissenschaft überhaupt — 
besitzt, sondern auch auf die besonderen Wissenschaften kritisch und heuristisch 
anregend rückzuwirken berufen ist 

Kreibig, Psychologische Grundlegung eines Systemes der Wert-Theorie. 1 
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2 Einleitung und Vorbliek. 

Sophie in diesem streugsten Wortsinae unterscheiden wir die 
„philosophischen Disciplinen", nämlich jene besonderen Wissen- 
schaften, welche vermöge ihres Stoflfgebietes und ihrer charakteristi- 
schen Ziele in relativ innigster Beziehung zu jenem abschließenden 
Versuch der Weltmodellbildung stehen. Eine tiefgehende Analyse 
der charakteristischen Ziele der Stoffverarbeitung innerhalb der 
philosophischen Disciplinen deckt die Thatsache auf, dass die Phäno- 
mene im ganzen einerseits einer theoretischen (das Werten aus- 
schließenden), andererseits einer praktischen (wertenden) Auffassung 
fähig und bedürftig sind, wonach jene Disciplinen in zwei große 
Hauptgruppen zerfallen, die wir (in nicht genauer Abkürzung) als 
„theoretische" und „praktische" Philosophie bezeichnen.^) 



Diese grundlegende Aufstellung bedarf zunächst einer recht- 
fertigenden Erläuterung an Erfahrungsbeispielen. 

Wenn wir eine Orange, eine Viper, einen grausamen Menschen, 
die mathematische Formel w^^ = y^, das Gedicht Anakreons Grab 
ins Auge fassen, so kann die philosophische Betrachtung dieser 
dargebotenen Phänomene von zweierlei Art sein: Entweder machen 
wir den Inhalt und die rein inhaltlichen Beziehungen der Phäno- 
mene, also alles, was an ihnen das Empfinden und Denken betrifft, 
zum ausschließlichen Gegenstande unserer Betrachtung, oder aber 
wir achten speciell auf das Gefühlscorrelat der Phänomene. (Vom 
Willenscorrelat sei zunächst der Vereinfachung halber abge- 
sehen.) Die Orange, ebenso auch die Viper, können wir als natur- 
geschichtliche Objecte, den grausamen Menschen als individual- 
psychologische oder sociologische Erscheinung, die Formel w^g8=7~ 
als algebraischen Ausdruck für die Wahrscheinlichkeit des Erlebens 
des 70. Lebensjahres durch einen Achtunddreißigjährigen, das 
Gedicht Anakreons Grab als Product der Phantasiefunction im 
philosophischen Zusammenhange betrachten -— diese Betrachtungs- 
weise ist die theoretische. Der Inhalt selbst und seine Beziehungen, 
ohne Eüeksicht auf die in uns und anderen Subjecten sich ein- 
stellenden Gefühle (an welche sich nothwendig Willensregungen 
knüpfen) bestimmt den Charakter unseres Betrachtens. Und diese 

*) Ich bemerke sofort, dass für meine Eintheilung ein grundsätzUch anderer 
Gesichtspunkt maßgebend, ist, als für die namensgleiehen Gliederungen Wolffs 
und Herbarts. 
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Theoretische und praktische Philosophie. 3^ 

theoretische Betrachtungsweise ist es, welche für die theoretische 
Philosophie bezeichnend ist. 

Allein dieselben Objecte erlauben und fordern noch eine zweite 
Betrachtungsweise. Wir können die Orange (im Begriffe sie zu ver- 
zehren) mit einem Lustton anblicken oder mit einer uneigennützigen 
Freude an den Vorzügen des Gebildes wahrnehmen; die Viper kann 
uns beim Erblicken Furcht einflößen und eine Schutzbewegung 
auslösen; der grausame Mensch mag unsere Entrüstung erwecken; 
die genannte Formel wird mit einem Unbehagen über die unbe- 
friedigende Chance der Erreichung des siebzigsten Jahres zur 
Kenntnis genommen werden; das Gedicht endlich (etwa in seiner 
Vertonung durch Wolf) ruft eine eigenartige wehmüthig- wollüstige 
Stimmung in uns wach — dieser Betrachtungsvorgang oder, anders 
gewendet, der speciell von dieser Seite des Erlebens jener Phäno- 
mene bestimmte Charakter der Betrachtung ist der praktische. Das 
Phänomen als gefühlsbetontes ist Betrachtungsobject, der Inhalt 
wird nicht als gleichgiltiges Datum erfasst, sondern wird ge- 
wertet. Wir werden in der Folge zu zeigen haben, dass der Wert 
eine bestimmte gefühlsmäßige Bedeutung ist, welche in einem Urtheil, 
dem Werturtheil, zum Ausdruck gebracht wird. Der wertende 
Betrachtungsstandpunkt begrenzt das Gebiet der praktischen 
Philosophie. 

Die psychologische Grundlage der gesammten praktischen 
Philosophie liefert, wie sich aus unseren späteren Untersuchungen 
ergeben wird, die Werttheorie oder Timologie, welche die 
vollständige und geordnete Beschreibung und Erklärung der Wert- 
erscheinungen mit Einschluss der Entwicklung derselben zum Gegen- 
stande hat. 

3. 

Vorläufige Charakteristik und Definition des Wertes im 
allgemeinen. Die Beispiele der wertenden Betrachtung der Orange, 
der Viper, des grausamen Individuums, der Wahrscheinlichkeits- 
formel und des Goethe'schen Gedichtes — welche vorläufig als 
typische Fälle der empirischen Mannigfaltigkeit gelten mögen — 
liefern die zureichenden Ausgangspunkte für folgende inductive 
Erkenntnisse : 

Wert im allgemeinen ist eine gefühlsmäßige Be- 
deutung. 

Die fortgesetzte Analyse des menschlichen Seelenlebens führt 
zuletzt zu vier, nicht weiter auflösbaren Grundseiten alles Psychischen, 
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4 Einleitung und Yorblick. 

welche wir als Empfinden, Denken, Fühlen und Wollen, oder auch 
als Empfindungs-, Denk-, Gefühls- und Willens-Element bezeichnen. 
Phänomenal sind uns complexe Erlebnisse gegeben; an ihnen eine 
oder mehrere Grundseiten zu beachten und gesondert zu unter- 
suchen, ist lediglich Ausfluss der wissenschaftlichen Differenzierungs- 
und Ökonomiebedürfnisse. ^) 

Analysieren wir ein Erlebnis auf seine Wertbedeutung, sö ge- 
langen wir auf die Gefühlswirkung als das letzte und entscheidende 
Element. 2) Der Anblick der Viper vereinigt eine Sinnesempfindung, 
gewisse Eeproductions- und ürtheilsacte, ein zugeordnetes ünlust- 
gefühl und ein Wollen negativer Qualität. Das Gedicht über Anakreon 
weckt Gedächtnis- und Phantasievorstellungen, ürtheile, actuelle und 
dispositionelle Lust und eine positive Willensregung. Dass dasjenige, 
was uns die Yiper widerwärtig d. h. unwert, das Gedicht beglückend 
d. h. wert macht, weder das Empfindungs- noch das Denk-, noch 
das Willenselement, sondern ausschließlich der Gefühlsgehalt des 
Erlebnisses ist, dürfen wir unter Anrufung unserer inneren Wahr- 
nehmung als evident bezeichnen. Die anderen Grundseiten stellen 
sich hingegen als Correlativa (Anlass, Mitbedingung, Ausfluss) dar. 
Die Berechtigung, dieser Erkenntnis den Charakter der empirischen 
Allgemeingiltigkeit zuzusprechen, dürfte uns wohl (unter Rücksicht 
auf die später folgende Beschreibung der Gefühlsgesetze) niemand 
aberkennen. 

Behufs vorläufiger Charakteristik unseres Wertfundamentes 
seien bereits hier folgende Gesichtspunkte kurz zur Sprache gebracht. 

Wenn wir von Gefühl als dem Wertfundament sprechen, so 
verstehen wir darunter nicht bloß den actuellen Lust- oder Schmerzton 
eines Inhaltes, sondern auch die begleitende dispositionelle Ge- 
fühlsstimmung, deren Bestehen und Qualität in ihrem Einfluss auf 
das Wollen zutage tritt. Diesen beiden Formen des Gefühles corre- 
spondieren offenbar auch zwei Classen der Werterscheinungen, 
actuelle und dispositionelle Wertungen. 

Ferner bedarf die Thatsache der Feststellung, dass durch den 
Wertungsprocess ein bestimmter Gegensatz zum Ausdruck ge- 



^) Ich verwende den ökonomiebegriff im Sinne E. Maehs, der ihm in 
seiner Mechanik (Oap. IV, letzter Abschnitt) eine classische Prägung gegeben hat. 

2) Vgl. Pechner, Vorschule der Ästhetik, 1. Aufl., Leipzig 1876. 2. Aufl. 
ebenda 1897, S. 24: „Wir messen den Dingen und Verhältnissen einen Wert 
bei, nach Maßgabe als sie zum menschlichen Glücke beitragen oder Unglück 
verhüten, tilgen." 
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bracht wird , indem vom wertenden Subjecte gewisse Phänomene 
mit einem gefühlsmäßigen Vorzug, andere mit einer gefühlsmäßigen 
Nachsetzung ausgezeichnet werden. Dieses Vorziehen, beziehungs- 
weise Nachsetzen kann vom Wertobjecte direct oder durch Ver- 
mittlung der Association zur Auslösung gebracht werden. Zwischen 
beiden Gegensatzpolen besteht eine (je nach der Entwicklungs- 
reife des Wertsubjectes) mehr oder minder fein abgestufte Scala 
höherer oder geringerer Wertschätzung und ünwertschätzung — 
«ine Werts cala. In der Mitte zwischen dem Wert- und Unwert- 
bereiche scheint auf den ersten Blick ein größeres indifferentes 
(wertentbehrendes) Gebiet von Erscheinungen zu liegen. Doch darf 
es aus bestimmten in der Folge zu liefernden Gründen als sehr 
wahrscheinlich gelten, dass jeder Erapfindungs- und Denkinhalt, 
wenigstens beim erstmaligen Eintreten, von einem actu eilen Gefühl 
begleitet ist, welches allerdings später durch die Wirkung der Ab- 
stumpfung einerseits und durch Isolierung in associativer Hinsicht 
andrerseits in den unbemerkten Dlspositions-Üntergrund eingehen 
kann. Soweit sich aber die Gefühlswelt erstreckt, so weit erstreckt 
sich jedenfalls auch die Wertwelt des betreffenden Subjects. Wir 
dürfen daher allgemein sagen: Dem qualitativen Grundgegen- 
satz der Gefühlswelt Lust-Unlust entsprechend zerfällt 
das Wertgebiet im ganzen in den Bereich des „Wertes 
im engeren Sinne" oder „positiven Wertes" und in den 
gegensätzlichen Bereich des „Unwertes" oder „negativen 
Wertes". 

Es wird sich zeigen, dass die Einzelerscheinungen der beiden 
Bereiche (an Zahl und Bedeutung) zureichende Ordnungsmerkmale 
und Gesetzmäßigkeiten aufweisen, um die Bildung eines Weit- 
systems zu ermöglichen. 

4. 

Wir unterscheiden ein Wertsubject und ein Wertobject. 
Primäres Wertsubject ist der Einzelne, welcher die Wertge- 
fühle erlebt. Infolge des geselligen Zusammenlebens der Menschen 
bildeten sich jedoch neben dem einzelnen Subject nothwendig Sub- 
jecte höherer Ordnung, die Familie, der Stamm, das Volk, die 
Culturmenschheit. Diese Subjecte werden mit Hilfe von Tradition, 
Sitte und Eecht gleichfalls Wertsubjecte, deren Wertungsweise auf 
den Einzelnen im Wege der Vererbungs-, Erziehungs- und Um- 
gebungs-Einflüsse zurückwirkt. Im gesellig lebenden Menschen treffen 
daher die individuell-primären Wertungen mit den secundären des 
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Verbandes zusammen. (Die nähere Analyse dieses Verhältnisses ist 
einem besonderen Abschnitte vorbehalten.) Der Vereinfachung der 
Darstellung halber soll zunächst nur das primäre Wertsubject in 
Betracht gezogen werden. 

Als Wertobject haben wir an früherer Stelle die Phäno- 
mene schlechthin bezeichnet Da uns sämmtliche Phänomene der 
Außen- und Innenwelt jedenfalls entweder als Empfindungsinhalte 
oder als Denkinhalte gegeben sind, so werden wir im Interesse mög- 
lichster IndiflFerenz in erkenntnistheoretischer Hinsicht diese „Inhalte" 
schlechthin als die primären Wertobjecte zu behandeln haben. 
Ausdrücklich sei daran erinnert , dass der bewertete Denkinhalt 
auch eine Vorstellung des Nichtseins eines lustwirkenden Ge- 
genstandes sein kann (Vorstellung, die Eltern verloren zu haben), 
an welchen Inhalt sich Unlust knüpft. Ist der gegebene Inhalt eine 
Vorstellung des Nichtseins eines unlustwirkenden Gegenstandes, so 
tritt er lustbetont ins Bewusstsein (z. B. die Besinnung auf die 
Thatsache, eine Krankheit nunmehr überstanden zu haben). Ein 
triftiger Grund, die Inhalte nach der Vorstellung des Seins oder des 
Nichtseins einer Haupteintheilung zu unterwerfen, liegt nach unserer 
Meinung nicht vor. 

Eine Untersuchung über die Merkmale und Arten der Wert- 
objecte im einzelnen wäre an dieser Stelle verfrüht. Es bedarf 
jedoch der grundlegenden Feststellung, dass der Wert niemals 
eine adhärente Eigenschaft oder Beschaffenheit eines Ge- 
genstandes der Außenwelt, sondern lediglich subjectiver Natur 
ist. Wir vertreten damit den Standpunkt der Subjectivität des 
Wertes und leugnen das Bestehen „objectiver Werte". Die Auf- 
deckung der Subjectivität des Wertes, soweit er auf Gegenstände 
der Außenwelt bezogen wird, verdanken wir der modernen National- 
ökonomik. Zur Zeit des Adam Smith wurde der Wert von Dingen 
ohneweiters für den Ausdruck ihrer chemischen und physikalischen 
Merkmale angesehen und erst nach den tieferen Einblicken, die 
sich im Anschlüsse an Smith eröffneten, gelangten die Theoretiker 
der Ökonomie zu der Überzeugung, dass im Werte eine subjec- 
tive Eeaction auf die Empfindung oder Vorstellung eines Dinges 
und seiner Bestimmtheiten unter Beziehung auf die Bedürftigkeit 
des Subjectes gegeben sei. Das praktische Ergebnis war: Je nach 
dem Grade, in dem ein Gut einen Menschen geeignet erscheint, 
ein Bedürfnis zu stillen, wird ihm eine höhere oder geringere 
psychische Bedeutung beigelegt, welche ökonomischer Wert heißt. 
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Das Maß des relativen Werthaltens eines speeiellen Gutes wird 
(nach Karl Menger und seiner Schule) vom „Grenznutzen-Gesetze** 
näher bestimmt. 

Dass unsere Behauptung der Subjeetivität des Wertes grundsätzUcb zutreffend 
ist, beweist die allgemeine Erfahrung: Ein Hungernder bewertet ein Nahrungs- 
mittel hoch, welches ein Gesättigter nicht einmal beachtet. (Man denke an die Preise 
der Ratten zur Zeit der letzten Belagerung von Paris.) Ein Naturmensch wird eine 
Maschine, so nützlich sie ihm vielleicht sein könnte, für wertlos erachten, dagegen 
einem Spiegelscherben größte Bedeutung beimessen. Andrerseits wird der Gultur- 
mensch einem Amulete, an dessen Wirksamkeit er nicht glaubt, auch keinen Wert 
beimessen. In allen Fällen leuchtet uns die Thatsache entgegen, dass nicht die 
objective Eignung des Gutes zur Bedürfnisbefriedigung, nicht Gestalt, Gewicht, 
Härte, Farbe . . ., sondern eine Schätzung des Subjects im Hinblick auf irgend 
einen vorgestellten Zweck das Wesen des Wertes eonstituiert, — Von den An- 
griffen, welche diese streng subjectivistische Lehre in den letzten Jahrzehnten 
erfahren hat, sei nur der wichtigste betrachtet. Man machte geltend, es sei nicht 
richtig zu sagen, dass das Amulet für den Abergläubischen, der Taschenspiegel 
für den Neger wirklichen Weit besitzen. Das seien eben Sehein werte. In 
Wahrheit hätten diese Dinge keinen Wert. Dagegen besäßen essbare Dinge oder 
Heilmittel zu jeder Zeit und an jedem Orte einen Wert an sich, nämlich den 
wahren Wert. Der wahre Wert ist zugleich der objective und erschöpfe sich 
in den objectiven Eigenschaften des Dinges; er sei einfach der Ausdruck der 
thatsächlichen Eignung eines Gutes zu bestimmten Zwecken. 

Wir behalten uns vor, die Natur der sogenannten falschen und wahren 
Werte bei Besprechung des Werturtheils zu erörtern, und erwidern hier nur 
Folgendes : Die Gründe der Objectivisten beruhen nicht nur auf einer unzulässigen 
Gleichsetzung von wahr und objectiv, sondern vor allem auf einer groben Ver- 
wechslung von Wert und Nutzen, genauer von Wert und Nutzbarkeit. Was 
die Objectivisten beschreiben, ist lediglieh die Nutzbarkeit jener Güter, deren 
objectiven Charakter niemand bestreitet. Wert und Nutzbarkeit sind nicht einmal 
Correlativa, wie die hohe Wertschätzung der Amulete von Seiten der Abergläu- 
bischen beweist. Alles Objective am Amulet, seine Struetur, Dichte, Größe . . ., 
sind bloße Anlässe für ein Werturtheil, das den subjectiven Glauben an eine ge- 
heime Kraft des Gegenstandes ausspricht. 

Die Lehre der österreichischen Nationalökonomen, dass Wert im ökonomi- 
schen Sinne jene Bedeutung sei, welche der Bedürftige einem Gute zumesse, 
hat zum erstenmale diesen Einsichten bündigen Ausdruck verliehen und zur 
Ausweitung und Vertiefung derselben vom philosophischen Standpunkte 
angeregt. 

Auf die Frage, welche Bedeutung den BegrifiFen des objectiven, 
subjectiven, absoluten und relativen Wertes nach den Gesichts- 
punkten unserer eigenen Theorie zukommt, werden wir im nächst- 
folgenden Abschnitte einzugehen haben. 
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5. 

Wert und Urtheil. Noch eine Seite unserer Theorie des Wertes 
im allgemeinen bedarf der Voruntersuchung: Das Verhältnis von 
Wert und Urtheil. Wenn Wert eine Gefühlsbedeutung ist, so ist 
das gefühlsmäßige Erleben des Wertphänomens als solches natür- 
lich kein Urtheil. Es ist aber dem psychischen Leben eigenthüm- 
lich, nicht nur jedes Empfinden und Vorstellen, sondern auch jedes 
Fühlen und Wollen auf ein (intentional oder immanent genanntes) 
Object zu beziehen, d. h. auf etwas, das empfunden, gedacht, ge- 
fühlt, gewollt wird. Dieses Beziehen findet nicht selten in der Form 
eines voll ausgebildeten Urtheiles statt, besteht jedoch gewöhnlich 
bloß in einem solchen Verhalten zum gegebenen Inhalte, welches 
— explieit gedacht — ein Urtheilen bedeuten würde. Beim Lust- 
fühlen wird durch ein Urtheil oder urtheilsmäßiges Verhalten des 
Subjects dem gegebenen Inhalt eine positive Bedeutung (ein Vorzug 
im Vergleiche zum Fehlen des Inhaltes oder zu unlustwirkenden 
Inhalten) beigelegt. Vom gegentheiligen Charakter als Zumessung 
negativer Bedeutung oder Naehsetzung ist das Urtheil oder urtheils- 
mäßige Verhalten beim Unlustfühlen. Anders ausgedrückt: Wenn 
beim Erleben eines Inhaltes (z. B. Geschmack einer Orange) ein 
Wertfühlen (Lust) eintritt, so entspricht demselben ein correlatives 
Werturtheilen (eine positive Wertschätzung) auf der Denkgrundseite 
des psychischen Phänomens. Diese Urtheile und urtheilsmäßigen Ver- 
halten wollen wir kurz primäre Werturtheile nennen. ^) 

Als secundäre Werturtheile bezeichnen wir jene, welche 
sich nicht unmittelbar an das Fühlen des gegebenen Inhaltes an- 
schließen, sondern erst auf Grund eines vermittelnden Urtheiles oder 
eines Associationsvorganges einstellen. Bei secundären Wert- 
urtheilen ist das Beziehen des Fühlens zum Inhalte oft durch 
eine Zeitvorstellung compliciert. 

Der Grausame hat (in der Vergangenheit) Schmerz bereitet 
und wird mit gegenwärtiger Unlust wahrgenommen, welche mit 
Unwertsehätzung verknüpft ist. Die Viper wird (in der Zukunft) 
Schmerz wirken und dementsprechend durch associative Vermittlung 
jetzt negativ gewertet. Der hochwichtigen Bolle der secundären 
Werturtheile in der Ethik und Ästhetik sei hier nur andeutungs- 
weise gedacht. 



^) Vgl. die mehrfach abweichende Charakteristik der Werturtheile bei 
Meinong, Werttheorie, S. 21. 
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Die Selbstwahrnehmung lehrt uns, dass nicht alle Werturtheile 
mit gleicher Naehdrücklichkeit gefällt werden und dass diese Nach- 
drüeklichkeit nichts anderes als die Kehrseite der Intensität des 
zugrundeliegenden Wertfühlens ist. Die Qualität des Wertens sowie 
auch der Grad der Entschiedenheit des positiven und negativen 
Werthaltens nicht an mehrere ziemlich verwickelte Gesetze ge- 
bunden, von welchen im II. Theile zu handeln sein wird. 

Wie jedes Urtheil, so unterliegt auch das Wertm^theil der 
Einordnung in die logischen Olassen „gewiss" und „ungewiss" 
(„wahrscheinlich" in allen Abstufungen), sowie „wahr" und „falsch". 
Primäre Werturtheile sind gewiss und wahr. Das secundäre Urtheil, 
dass mir der Wein gut schmecke (während er thatsächlieh gut 
riecht) oder dass eine kleine Schlange am Wege Schmerz zufügen 
werde, kann wahr oder falsch sein. Das Lustgefühl beim Wein- 
trinken und das Unlustgefühl beim Erblicken der Schlange ist weder 
wahr noch falsch, es sind thatsächliche Erlebnisse. Wahr oder 
falsch können, wie seit Aristoteles so oft wiederholt und vergessen 
worden ist, nur Urtheile sein. 

Damit haben wir auch für die Frage nach dem wahren und 
falschen Wert den Standpunkt gewonnen, der volles Licht bringt. 
Das Wertphänomen hinsichtlich seiner Gefühlsseite unterliegt über- 
haupt nicht den Gegensätzen wahr und falsch, ebensowenig wie 
ein Druckempfinden oder Wünschen wahr oder falsch sein kann. 
Dagegen ist das Werturtheil entweder wahr oder falsch. Ist neben 
dem primären auch das sich einstellende secundäre Werturtheil 
wahr, so darf man von einem wahren Werte des gewerteten 
Inhaltes sprechen.^) Gesundheit hat in diesem speciellen Sinne 
einen wahren Wert, ein Amulet einen falschen oder Scheinwert, 
obwohl die mit beiden Inhalten verknüpften Gefühlsbedeutungen 
ohne Einschränkung „Wert" begründen. 

Der soeben entwickelte Gedanke legt die Frage nahe, ob er 
nicht das Bestehen eines objectiven Wertes bedinge. Wir ant- 
worten: Definiert man den objectiven Wert als jenen, der einem 
wahren Werturtheil entspricht, so gibt es offenbar objectiven Wert. 
Allein wir bestreiten, dass diese Begriffsbestimmung erlaubt ist. 
Subjectiver Wert ist doch gewiss nicht jener, der einem falschen 
Werturtheil entspricht; es gibt gewiss auch subjective Wertungen 

^) Der Satz „De giistibus non est disputandum" ist richtig, sofern er die 
Gefühlsseite des Geschmacks betrifft, aber unrichtig, wenn damit die Werturtheile 
gemeint sind, über deren Wahr und Falsch gestritten werden kann. 
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als wahre Urtheile. Somit kann sich auch „objectiver" und „wahrer" 
Wert nicht begrifflich decken und die Definition objectiv = wahr dem 
ausschließenden Gegensatz von wahr und falsch nicht gerecht 
werden. Aber auch von anderer Seite stellt sich die Correlation von 
Wahr und Objectiv als unzulässig heraus. 

Objectiv kann und darf nichts anderes bedeuten als an der 
Sache selbst seiend — unabhängig vom Subject und unter Um- 
ständen im Gegensatze zu ihm. Ohne fühlende Wesen gibt es 
aber keinen Wert. Die Erscheinungen der Krankheit und der Kraft- 
fülle, der edlen That und der Schurkerei, des harmonischen Drei- 
klanges und dissonierenden Kreisehens stünden in einer Welt ohne 
fühlende Wesen gleichgiltig nebeneinander und erst der Umstand, 
dass diese Erscheinungen auf ein Subject in verschiedener Weise 
wirken, bringt den Wertgegensatz in die Phänomene. 

Unter Ablehnung iJer bisher kritisierten irrigen Anschauungen 
halten wir gleichwohl die Aufstellung eines BegriflFes objectiver 
Wert als regulatives Verständigungs-Hilfsmittel für keineswegs 
überflüssig. 

Was mit dem landläufigen Namen „objectiver Wert" 
psychologisch und logisch rechtmäßig zum Ausdruck 
kommen soll, ist der Wert eines Objectes nach dem als 
wahr supponierten Urtheile einer Idealperson, welche bei 
vollendeter Kenntnis der Beschaffenheit jenes Objectes 
alle empirisch möglichen Gefühlsreactionen vollzieht. 

Es obliegt uns an dieser Stelle noch eine kurze Auseinander- 
setzung mit den Begriffen des „absoluten" und des „relativen" 
Wertes. Die Gleichungen, welche hinsichtlich des leidig vieldeutigen 
Namens „absolut" für unseren Fall in Betracht kommen, scheinen 
uns zu sein: Absolut = an sich und durch sich seiend, absolut = 
beziehungslos zu anderem, absolut = objectiv. Für „relativ" hätten 
die contradictorisch formulierten Gleichungen zu gelten. An sich 
und durch sich seiende Werte vermögen wir nicht anzuerkennen, 
da solche außerhalb der Gruüdbedingung alles Erkennens , der 
Unterscheidung von Subject und Object, stünden. 

Da der Ausgangspunkt unserer Werttheorie die Erfahrung ist, 
und diese im Wert eine Beziehung von Subject und Object aufzeigt, 
so kann auch die Gleichung absolut = beziehungslos zu anderem 
für uns keinerlei methodische oder heuristische Bedeutung haben. 
Gegenüber der Gleichsetzung absolut ^ objectiv verhalten wir uns 
ablehnend, da wir von einer Invasion des hier rechtmäßig meta- 
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physisch zu nehmenden BegriflFes des Absolutseins unter dem 
Schafspelze des Objectivseins sachliche Verwirrung befürchten. 

Wenn wir auf Grund dieser Erklärungen zugeben, dass unsere Lehre 
vom Wert sich auf relative Werte bezieht, so verstehen wir dabei „relativ" im 
Sinne des metaphysischen Gegensatzes von absolut-relativ, wollen aber nicht 
dahin missverstanden werden, dass wir die Wertungen als gesetzlos eintretende, 
der indeterministischen Willkür jedes Einzelsubjectes preisgegebene Geschehnisse 
begreifen. Im Gegentheil liegt die Richtigstellung der populären skeptischen 
Behauptungen, „Wert sei etwas Relatives, durchaus Subjectives, eine (keiner Ver- 
allgemeinerung fähige) Privatsache des Einzelnen u. s. w." innerhalb des eigent- 
lichen Zweckes der vorliegenden Abhandlung. 

Nicht wenige angesehene Philosophen bedienen sieh des 
BegriflFes des Wertes an sich. Versteht man unter dieser Bezeich- 
nung den Wert als absoluten oder als objectiven, so gilt für dieselbe 
unsere soeben gelieferte Kritik. Werte an sich im Sinne von „Eigen- 
werten" erkennen wir selbstverständlich als bestehend an. 

6. 
Wir haben bereits die Thatsache gestreift, dass gewisse Inhalte 
direct die zugeordneten Wertgefühle auslösen und der Beachtung 
zuführen, während bei anderen Erlebnissen das beachtete Wert- 
gefiihl an den Ablauf eines längeren oder kürzeren Associations- 
Vorganges gebunden eintritt. Im ersteren Falle sprechen wir von 
Eigenwerten, im letzteren von Wirkungswerten^). Eigenwert 
haben alle Empfindungs- und üenkinhalte mit unmittelbarer Gefühls- 
bedeutung, sofern die Analyse ergibt, dass diese Gefühlsbedeutung 
nicht erst durch gedachte oder wenigstens ursprünglich gedacht 
gewesene associative Zwischenglieder vermittelt sei, z. B. eine gehörte 
Harmonie, die Vorstellung eines Dolchstiches, die Thätigkeit des 
echten Wohlthäters und schaflfenden Künstlers. — Inhalte mit einer 
Gefühlsbedeutung, welche von der associativen Verknüpfung mit 
einem anderen Inhalte herrührt — also Inhalte mit Wirkungswert — 
sind beispielsweise die Tugenden des Fleißes und der Ordnungsliebe, 
Werkzeuge und Maschinen, nützliche Bücher, die Eechtsordnung 
u. s. w. Dass begrifflich der Bereich der Wirkungswerte außerordent- 
lich größeren Umfang als jener der Eigenwerte besitzt, bedarf wohl 
keiner Beweisführung:. 



^) Diese Eintheilung (jedoch mit einer abweichenden differentia specifica) 
hat sowohl Meinong, Werttheorie, S. 71, 74, als Ehrenfels, Werttheorie, I. Band, 
S. 75 ff., ausführlich entwickelt. 
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Der volksthümliche Sprachgebrauch ist geneigt, viele Inhalte, 
welche nach unserer strengen Definition bloß Wirkungswert haben, 
als eigenwerte zu bezeichnen. Die Wissenschaft, der Friede, die 
Dichtkunst, oft auch der Eeichthum gelten vielen Menschen als 
um ihrer selbst willen wert. Wie freigebig so manche Ethiker 
mit Werten an sich sind, ist allbekannt. Es handelt sich hiebei 
offenkundig um Inhalte, welche durch Associationen von nur wenigen 
Gliedern mit eigenwerten Inhalten verknüpft sind und den letzteren 
daher relativ nahestehen, wobei die Voraussetzung besteht, dass die 
betheiligten Werturtheile gewiss sind. 

Die Neigung zur unberechtigten Zuerkennung von Eigenwert 
wird durch den Umstand gefördert, dass im Sinne des Gesetzes der 
psychischen Verkürzung die häufig vollzogenen Associationen durch 
Ausfall von ursprünglich discret vorgestellten Mittelgliedern alsbald 
stark vereinfacht und beschleunigt ablaufen. Wird die associative Ver- 
mittlung zwischen einem Wirkungswert und dem zugehörigen Eigen- 
wert unbewusst, so sprechen wir von vollendeter Wertüber- 
tragung oder Wertverschiebung. Der Wirkungswert gilt dann 
für das naive Bewusstsein als Eigenwert, und es bedarf der wissen- 
schaftlichen Analyse, um die verblassten Beziehungen wieder zu 
erkennen. Die im täglichen Leben am häufigsten auftretenden Werte 
gründen sich auf unvollendete Wertverschiebungen. Die nähere Aus- 
führung dieser Anschauungen sei späteren Abschnitten vorbehalten. 

7. 

Wertdeflnition. Die Induction aus unserer bisherigen Be- 
schreibung der Werterscheinungen führt zu folgender Definition: 

Unter Wert im allgemeinen verstehen wir die Be- 
deutung, welche ein Empfindungs- oder Denkinhalt ver- 
möge des mit ihm unmittelbar oder associativ verbundenen 
actuellen oder dispositionellen Gefühles für ein Subject 
hat. Der positive Wert entspricht der verbundenen Lustqualität, 
der negative der verbundenen Unlustqualität; das unmittelbare Ver- 
bundensein constituiert den Eigenwert, das associative den Wirkungs- 
wert. Wir unterscheiden ferner den actuellen Wert vermöge actueller 
Gefühle und den dispositionellen Wert vermöge dispositioneller 
Gefühle. 

Es wird eine wichtige Aufgabe unserer nachfolgenden Unter- 
suchungen sein zu zeigen, dass die Lustreaction psychologisch an 
eine Weckung oder Förderung der psychischen Thätigkeit des 
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Allgemeine Wertdefinition. 13 

Subjects, die ünlustreaction an eine Unterdrückung oder HemmuDg 
dieser Activität im ganzen geknöpft sei. 

Wenn wir vom Werten (verbum), Wertsehätzen oder Wert- 
halten sprechen, so verstehen wir den oben geschilderten psychischen 
Act des Zumessens von positiver oder negativer Bedeutung, welcher 
Act von der Denkseite her gesehen ein Werturtheilen, von der 
Willensseite ein Wollen zu nennen ist. 

An dieser SteUe unserer Untersuchung obliegt uns ein kurzer Bericht über 
die Werttheorien v. Meinongs und v. Ehrenfels'. 

Meinong war unseres Wissens der erste, der eine descriptive Psychologie 
des Weitphänomens geliefert und die Tragweite der hier auftauchenden Probleme 
gewürdigt hat. Seine Untersuchungen zur Werttheorie sind eine Fundgrube von 
Anregungen, insbesondere für die verwickelten Fragen des Verhältnisses von 
Wertgefühl und Urtheil. Die Wertdefinition, zu welcher Meinong nach sorg- 
fältiger Analyse gelangt, lautet: „Ein Gegenstand hat Wert, sofern er die Fähig- 
keit hat, für den ausreichend Orientierten, falls dieser normal veranlagt ist, die 
thatsächliche Grundlage für ein Wertgefühl abzugeben, "0 Dass diese Definition 
mit unserer Bestimmung des üblichen Sinnes von „objectiver Wert" im Wesen 
übereinstimmt, fällt ins Auge. Als allgemeine Wertdefinition vermögen wir 
freilich diesen Satz schon wegen seiner beträchtlichen Unbestimmtheit nicht 
anzunehmen, und auch Meinong erblickt darin nur einen Theilausdruck seiner 
verzweigten Theorie. Das Gefühl der Werthaltung ist nach Meinong „psychologisch 
dadurch gekennzeichnet, dass es allemal auf ein bejahendes oder verneinendes 
Existenzurtheil als auf seine psychische Ursache zurückweist".') Wertgefühle 
sind sohin Urtheilsgefühle (nicht Vorstellungsgefühle), d. h. es ist ihnen ein 
Urtheil als Voraussetzung wesentlich. In den zum Werten Anlass gebenden 
Urtheilen selbst lassen sich neben dem Haupturtheile, welches unmittelbar dem 
Gefühle vorangeht, auch Nebenurtheile unterscheiden, deren Einfluss auf Größe 
und Qualität der Werthaltung überaus wesentlich ist. Die Richtigkeit der Neben- 
urtheile charakterisiert nämlich den objectiven Wert gegenüber dem subjectiven. 

Inwieweit unsere Auffassung des grundlegenden Thatbestandes von der 
Meinongs abweicht, ist in wenigen Worten gesagt. Wir glauben nicht, dass das 
primäre Urtheil die Voraussetzung oder Ursache des Wertgefühles sei, sondern 
dass es das Oorrelat des Wertgefühles auf der Denkgrundseite des Phänomens 
bedeute. Ferner finden wir durch die Richtigkeit der Nebenurtheile nicht .den 
objectiven, sondern den wahren Wert charakterisiert, wobei wir zwischen objectiv 
und wahr unterscheiden. 

Von einer Reihe specieller Lehren Meinongs soll an zugehörigen Stellen 
später gesprochen werden. 

Von Meinongs Anregungen ausgehend, aber sowohl in der Problemstellung 
als in der psychologischen Auffassung durchaus selbständig, hat Ehrenfels in 



*) Alexius V. Meinong, Psychologisch-ethische Untersuchungen zur Wert- 
theorie, Graz 1894, S. 25. — Vgl. ferner Meinongs Abhandlung „Ober Wert- 
haltung und Wert" im Archiv für system. Phil., Bd. L 

2) a. a. 0., S. 23. 
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14 Einleitung und Vorblick. 

seinen beiden Arbeiten über Werttheorie das timo logische Gebiet beschrieben 
und systemisiert.*) 

Ehrenfels hat in dankenswerter Weise die fruchtbaren Vorarbeiten öster- 
reichischer Nationalökonomen heranzuziehen verstanden und damit die Theorie 
um manchen wichtigen Gesichtspunkt bereichert. 

Von den Lehren Ehrenfels' glauben wir folgende hervorheben zu sollen: 
„Wert ist eine Beziehung zwischen einem Objecto und einem Subjecte, welche 
ausdrückt^ dass das Subject das Object entweder thatsächlich begehrt oder doch 
begehren würde, falls es von dessen Existenz nicht überzeugt wäre — oder dass 
durch die möglichst anschauliche, lebhafte und vollständige Vorstellung von dem 
Sein des betreffenden Objectes bei dem Subject ein auf der Gefühlsscala Un- 
lust-Lust höher gelegener Zustand bedingt wird, als durch die ebenso beschaffene 
Vorstellung von dem Thatbestand beim Nichtsein des Objectes. Die Grösse des 
Wertes ist proportional der Stärke des Begehrens, sowie dem Abstände zwischen 
den beiden charakterisierten Gefühlen."*) An anderer Stelle fasst sich Ehren- 
fels kurz in die These: „Der Wert eines Dinges ist seine Begehrbarkeit".^) Die 
Werte im ganzen theilt er ein in o) unvermittelte und h) vermittelte (diese in 
rein constitutiv, rein causal und gemischt constitutiv-causal vermittelte), femer 
in a) Eigenwerte (unvermittelte und rein constitutiv vermittelte) und h) Wirkungs- 
werte (rein causal vermittelte , gemischt constitutiv-causal vermittelte). *) Hiebei 
versteht Ehrenfels im Anschlüsse an Meinong unter constitutiver Verbindung 
diejenige zwischen Theil und Ganzem, d. h. „das Ganze mrd um eines physi- 
schen oder metaphysischen Theiles willen wert gehalten". 

Auf Ehrenfels' specielle Thesen vom Grenzfrommen, ^) welche an Meng er s 
Grenznutzentheorie anknüpft und vom Kampf ums Dasein der Wertungen^) 
kann hier nur andeutungsweise verwiesen werden. Als für sein System wichtig 
sei noch des Begriffes der „Zielfolge" Erwähnung gethan. Er sagt über den- 
selben : „Wenn man ... die Gesammtwirkungen von vielen auf ähnliche Zwecke 
gerichteten Handlungen . . . vergleicht und das Gemeinsame heraushebt, so erhält 
man eine Kette von Geschehnissen, von denen jedes vorausgehende einen Theil 
der Ursache des nächstfolgenden enthält und in welcher sich alle drei Gruppen, 
der Mittel, des Zweckes und der Folgewirkungen unterscheiden lassen. Diese für 
ein bestimmtes Gebiet von Wirkungen bezweckter Handlungen typische Kette 
stellt nun unseren neu bildenden Begriff dar. Wir nennen sie Zielfolge." ^) 



*) V. Ehrenfels, Werttheorie und Ethik, Vierteljahrsschrift für wissenschaft- 
liche Phil., 1893 und 189i; ferner System der Werttheorie, zwei Bände, 
Leipzig 1897 und 1898. Von früheren Arbeiten desselben Autors sind einschlägig : 
„Über Fühlen und Wollen", Sitzungsbericht der Akademie der Wissenschaften, 
Wien 1887, und „Von der Wertdefinition zum Motivationsgesetze" im Archiv 
für System. Phil., Bd. IL Vgl. auch Schmidkunz, Von den Werten, Zeitschrift 
„Ethische Oultur" vom 2. September 1899, S. 274 ff. 

2) Werttheorie, S. 65. 

^) ebenda, S, 54. 

*) ebenda, S. 77. 

^) ebenda, S. 81 f. 

«) ebenda, S. 146f. 

') ebenda, 8. 133. 
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Frühere Arbeiten über Wert. 15 

Innerhalb dieser Zielfolge iinteFscheidet Ehrenfels eine Wertbewegung 
nach abwärts (vom Zweck zum Mittel), nach aufwärts (vom Zweck zu den 
Folgewirkungen), nach seitwärts und innen, womit ein theoretisches Gerüst für 
die Beschreibung der Abfolge der Werte innerhalb der Reihen von Handlungen 
gegeben erscheint. 

In der psychologischen Grundlegung der Timologie weichen unsere An- 
schauungen von jenen Ehrenfels' weniger beträchtlich ab, als es auf den ersten 
Blick scheinen mag. Wenn Ehrenfels das Begehren in den Mittelpunkt seiner 
Definition stellt, so will er sich damit nicht in einen principiellen Gegensatz zur 
Gefühlstheorie stellen, da für ihn (auf Grund einer besonderen psychologischen 
Grundmeinung) die beiden Elemente Gefühl und Wille in dem Vorstellungs- 
merkmale der relativen Glücksförderung aufgehen.*) Ein wesentlicher Dififerenz- 
punkt scheint uns jedoch das Zurücktreten der Urtheilsseite des Wertphänomens 
bei Ehrenfels zu sein, womit eine gewisse Verwischung der Thatsaehe, dass die 
Wertschätzungen nach polaren Gegensätzen erfolgen, zusammenhangt. In der 
Hauptsache, der Forderung nach psychologischer Fundierung der Werttheorie 
aus emotionalen Elementen befinden wir uns sowohl mit Meinong als mit Ehren- 
fels im Einvernehmen.^) 

Ausführlich und gewissenhaft behandelt Jonas Oohn') die principiellen 
Vorfragen der Werttheorie. Er findet, dass „in jeden schematisoh vorgestellten 
seelischen Vorgang ein Gefühl eingeht, welches zu einer positiven oder negativen 
Wertung des Empfundenen führt". (220.) Als Grundclassen stellt Oohn die intensive 
und die oonsecutive Wertung auf (246) und erklärt in seiner entwieklungs- 
geschichtlichen Betrachtung das niedere Thier als vollkommenen Typus intensiver 
Wertung, d. h. einer solchen nach der Augenblicks-Annehmlichkeit. Doch sei „die 
durch den Reiz und das Gefühl unmittelbar gegebene Handlungsweise selbst nur 
ein Mittel zu einem höheren Ziel, der Erhaltung des Individuums und der Gattung", 
d. h. ein Ausdruck consecutiver Wertung. (249.) 



*) Ehrenfels drückt jene Grundmeinung in seiner Werttheorie wie folgt 
aus: „Ein besonderes psychisches Grundelement ,Begehren* (Wünschen, Streben 
oder Wollen) gibt es nicht. Was wir Begehren nennen, ist nichts anderes, als 
die — eine relative Glüeksförderung begründende — Vorstellung von der Ein- 
oder Ausschaltung irgend eines Objectes in das oder aus dem Causalgewebe um 
das Centrum der gegenwärtigen concreten Ich Vorstellung." (S. 248.) Das Gesetz 
der relativen Glücksförderung formuliert Ehrenfels zuletzt: „Jeder Act des Stre- 
bens oder Wollens fördert bei seinem Eintritte den Glückszustand im Vergleiche 
zu demjenigen Zustand, wie er für den Fall des Ausbleibens des betreffenden Actes 
sich einstellen würde." (S. 25.) Die Brücke zu unserer Auffassung des Verhältnisses 
von Gefühl und Wille liefert Ehrenfels durch die Aussage, „dass alle Acte des 
Begehrens in ihren Zielen sowohl wie in ihrer Stärke von der relativen Glücks- 
förderung bedingt werden, welche sie gemäß den Gefühlsdispositionen des betreffenden 
Individuums bei ihrem Eintritte ins Bewusstsein und während ihrer Dauer in 
demselben mit sich bringen". (S. 41.) Vgl. a. Höfler, Psychologie, S. 519. 

'*) Nicht zugänglich waren uns die Arbeiten von Alexander, „The idea of 
value^', und von Finck, Grundlegung für eine neue Rangordnung der Werte. 

^l Beiträge ^ur Lehre von den Wertungen , Zeitschr. f. Phil. u. phil. Kritik^ 
110. Bd., Leipzig 1897, S. 219 ff. 
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8. 

Die Wertgebiete. Soll unsere Auffassung des Wertphänomens 
als fruchtbare gelten, so muss sie sich fähig erweisen, die Grund- 
lage für eine erschöpfende und als System befriedigende Gruppierung 
sämmtlicher Wertungsfälle zu liefern. Von der Bestimmung der 
Grundclassen der Wertungsfälle hängt zugleich das Substrat ab, 
welches den einzelnen Zweigdisciplinen des Bereiches der praktischen 
Philosophie zukommt. Der hiermit gegebenen Aufgabe sei unsere 
Untersuchung zunächst gewidmet. 

Beschreiben und zerlegen wir zureichend viele und reiche 
Eeihen von Bewertungen verschiedenster Art, so gelangen wir durch 
fortschreitende Induction zur Einsicht, dass jede Bewertung minde- 
stens nach einem der drei folgenden Wertgegensätze vollzogen wird: 

1. Die Wertung nach den Gegensätzen „gut" und 
„schlecht" im Sinne von „lustauslösend und unlustaus- 
lösend, bezogen auf das Subject des Wertenden". Diese 
Wertung entspricht dem Gebiete der Autopathik,^) als deren 
wichtigsten Theil wir die Hygienik im weiteren Sinne kennen 
lernen werden. 

2. Die Wertung nach den Gegensätzen „gut" und 
„schlecht" im Sinne von „lustauslösend und unlustaus- 
lösend, bezogen auf ein fremdes Subject". Sie entspricht dem 
Gebiete der Heteropathik, deren Haupttheil die Ethik ist. Als 
der für die Ethik charakteristische Wertgegensatz wird sich ein 
Specialfall des heteropathischen Gegensatzes, nämlich „gut" und 
„böse" erweisen. 

3. Die Wertung nach den Gegensätzen „schön" und 
„hässlich" im Sinne von lustauslösend und unlustaus- 
lösend bei reiner Hingabe an das Object, d. h. ohne Be- 
ziehen auf das eigene oder fremde Subject". Sie entspricht 
dem Gebiete der Ergopathik, dem die Aesthetik zugehört. 

Bringt man diese drei Grundclassen von Wertungen in die 
Dichotomie : 

a) Wertungen unter Beziehung auf ein Subject, und zwar: 1. auf 
das eigene, 2. auf ein fremdes, 

b) Wertungen ohne Beziehung auf Subjecte, 



*) Wir sind uns der Berechtigung der Forderung nach möglichster Spar- 
samkeit im Einführen neuer (namentlich umfänglich weiter) Begriflfsnamen wohl 
bewusst, glauben aber im hier gegebenen Falle vor einem unverkennbaren 
Zwang zu terminologischer Eigenprägung zu stehen. 
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Wertgebiete. 17 

SO ergibt sich, dass wir die Werterseheinungen nach ihrem vollen 
Umfange eingetheilt haben. ^) 

Es ist aus rein technischen Gründen unmöglich, dass wir hier 
sofort die logisch zu fordernde Fülle ron Einzelinstanzen und 
Zwischenstufen jener Induction anführen, welche zur Bildung der 
soeben bezeichnet«! Grundclassen berechtigt. Wir beschränken uns 
daher indessen auf die Aufzählung einiger typischer Wertungsfölle 
und behalten uns die Vermehrung des empirischen Materiales für 
die Erörterung der einzelnen Wertgebiete vor. 

Die Wertungen, welche in den ürtheilen „Die frische Luft 
thut mir gut**, „Der Verzweiflung sich widerstandslos zu überlassen, 
ist für mich schlecht" ausgedrückt sind, zählen wir zu den auto- 
pathischen, weil sie im Sinne von Gefühlsgegensätzen erfolgen, 
welche ausschließlich auf das Subject des Wertenden bezogen werden. 
Als heteropathisch, und zwar speeiell als ethisch charakterisiert 
smd beispielsweise die Wertungen „Barmherzigsein ist gut**, „Ver- 
leumden ist böse**. Diese Wertungen weisen offenkundig die grund- 
legende Beziehung auf Lust und Unlust eines fremden Subjects auf. 

Zur ergopathischen Grundclasse von Wertungen gehören Wer- 
tungen wie „Die Stefanskirche ist schön**, „Der Schmutz ist häss- 
Kch**, bei welchen der Wertende sich der Gefühlswirkung des be- 
treffenden Inhalte« ohne Beziehen auf das eigene oder ein fremdes 
Subject überliefert. 

Wie aus den vorstehenden Beispielen zu entnehmen ist, werden 
die drei Wertungsarten oder Wertclassen nicht durch verschie- 
denartige psychische Bedeutungen, sondern nur durch verschieden- 
artige Beziehungen bestimmt, unter welchen diese Bedeutung er- 
lebt wird. 

9. 

GQter und Übel. Im unmittelbaren Anschluss an unsere Grup- 
pierung der Wertungen ergibt sich eine gleichartige der Güter 
und ÜbeL 



') Wir haben unseren Arbeitsstoflf a limine auf die empiriseh-pbiloso- 
phisehai Werte besoluränkt. Die religiösen Werte würden eine besondere, 
die ttreologrsdiwn T tfUui Bc fcgm igwt würdigwide ÜnterHuehung rad Systemisierung 
fordern. Ob Mebei etwa vom dritten Bn^kt der Simmmi tlteol(^ca dea heiligen 
Thomas von Aqamo anrazngäieftt wfhre, nrftMen wir Berrthrsen Enr Entsebetdung 
»lAeimstellen. Wir glatiben ab«r, das» einef »riclie' ÜDtwuuehHng dag psycho- 
logische Wesen der refigiSwM Werte (Bot Pa««il) in einer G-efühlsbedeutung 
finden würde. 

K reibig, Psychologisclie Grundlegung eines Systemes der Wert-Theorie. 2 
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Als „Gut" (substantivum) bezeichnen wir von der subjeetiven 
Seite her die Lust schlechthin im Sinne Pechners, *) von der ob- 
jectiven Seite her jede Lustquelle, Lustquellen sind aber Wertobjecte, 
welche autopathisch, heteropathisch oder ergopathisch bewertet werden. 
Wir unterscheiden deshalb drei Olassen von Gütern, autopathische 
(einschließlich der hygienischen), heteropathische (einschließlich der 
ethischen) und ergopathische (einschließlich der ästhetischen), wofür 
wir Beispiele bei der Besprechung der einzelnen Gebiete liefern 
werden. 

Das „Übel" ist subjectiv die Unlust schlechthin, objectiv die 
ünlustquelle, die wir gleichfalls im Sinue der drei Wertclassen zu 
determinieren haben. 

An dieser Stelle sei noch eine (Späterem vorgreifende) Fest- 
stellung vollzogen. Es wird sich zeigen, dass die Lust-Eeaction 
regelmäßig an eine Weckung oder Förderung der psychischen und 
physischen Thätigkeit des den Inhalt erlebenden Subjectes, die Unlust- 
Eeaction aber an eine Hemmung seiner Activität gebunden ist. 

Von der Seite der Inhalte angeblickt, sind daher Güter und 
Übel die Ursachen von Steigerungen und Herabsetzungen der geistigen 
und leiblichen Kräfte, 

Das volksthümliche und mit ihm auch das philosophische 
Denken hat sich nun seit altersher zur Aufstellung eines höchsten 
Gutes gedrängt gefunden. Dass in der Bezeichnung eines Gutes 
als „höchstes" der positive Grenzpunkt einer Wertscala liege, ist 
merkwürdigerweise oft übersehen worden, im Grunde aber selbst- 
verständlich. 

Nach unserer Überzeugung ergibt sich im Sinne des allen 
Wertgebieten gemeinsamen Fundamentes als empirisch höchstes, 
d. h. wertvollstes Gut schlechtbin die möglichst reiche Ent- 
faltung und Bethätigung der geistigen und leiblichen 
Kräfte des Menschen. Im höchsten Gute liegt das Maximum der 
Wertverwirklichung beschlossen.^) Dieses höchste Gut determiniert 
sich nach der autopathischen Wertungsweise durch die Beziehung 



1) Vgl. G, Th. Feehner, „Vom liöehsten Gute", Leipzig 1846, S. 6flf. 

2) Wir glauben in der Behauptung nicht fehlzugehen, dass unser Stand- 
punkt aus der dem deutsehen Geiste eigenthümlichen Lebensauffassung mit Noth- 
wendigkeit fließt. Die weltfremde Gemüthsruhe des antiken Weisen, die asketische 
Willenslosigkeit des Yogi, die mystische Exstase des Neuplatonikers verblassen 
— neben dem Daseinszweck harmonischen und machtvollen Thuns — zu Idealen 
eines ermüdeten Gefühls- und Willenslebens. 
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Güter, Übel, höchstes Gut. 19 

auf die Persönlichkeit des wertenden Einzelsubjectes, vom hetero- 
pathischen Standpunkte aus durch die Beziehung auf den Inbegriff 
der fremden Subjecte und im Sinne der Ergopathik durch die Be- 
ziehung auf die unpersönliche Hingabe an die wertvollen Inhalte. 
Die vorstellbare, aber im Leben nicht erreichbare volle Verwirk- 
lichuDg des höchsten Gutes in seinen drei Gestalten nennen wir 
höchstes Ideal, zu welchem abgeleitete Ideale in associativem 
Unterordnungs Verhältnis stehen. 

Der von uns vertretenen Lehre fehlt es nicht an Berührungspunkten mit 
dem zeitgenössischen Fühlen und Denken, Der Begründer der deutsehen Gesell- 
schaft für ethische Cultur, Felix Adler, sagte in seiner Eede vom 3. Juli 1892 
in Berlin; „Der Mensch bethätigt sein innerstes Wesen am reinsten und herr- 
lichsten dann, wenn schöpferische Urkraft in ihm auflodert, wenn er Neues, 
Nochniedagewesenes, Seinsollendes schafft, wenn er nicht allein die wirkliche 
Welt im Sinne seiner Ideale umschafft, sondern diese Ideale selbst umbildet, 
erhöht, erweitert." — Der Anarchist Fürst Krapotkin^) schließt sein Moral- 
büchlein mit den Sätzen : „Wenn aber Jugendkraft in Deinen Adern rinnt, wenn 
Du leben, das volle, ganze, überfließende Leben genießen willst, d. h. die herr- 
lichste Freude, die ein lebendes Wesen sich wünschen kann, dann — sei stark, 
groß, thatkräftig in allem, was Du verbringst. Das Bingen ist ein umso mächtigeres 
Leben, als der Kampf lebendig sein wird. Und dann wirst Du ,gelebt^ haben 
und für einige Stunden solchen Daseins nicht Jahre pflanzenartigen Dahinfristens 
im faulenden Sumpf eintauschen." — Dem gleichen Gedanken- und Gefühlskreis 
gehört auch Nietzsches Lehre von der Herrlichkeit der machtvollen Persönlichkeit, 
trotz ihres äußerlich moralfeindlichen Geberdens, — Unter den gelehrten Ethikem 
möchte ich vor allem Paulsen nennen, von dessen zwingenden Ausführungen 
wir in diesem Punkte beeinflusst worden sind. Paulsen sagt: „Ein vollkommenes 
Menschenleben, d.h. ein Leben, in dem es zu voller Entfaltung und Bethätigung 
aller leiblich-geistigen Kräfte des Menschen kommt, das ist für den einzelnen 
das höchste Gut."*) Für die Gesammtheit ist, „das geistig-geschichtliche Leben, 
in dem für die Bethätigung aller menschlich-geistigen Kräfte und Tüchtigkeiten 
Eaum ist", das höchste Gut und zugleich das Ideal des Lebens.^) Paulsen gibt 
seiner Lehre vom höchsten Gut den der Verbreitung würdigen Namen „ener- 
getische Lebensauffassung" im Gegensatze zur „hedonistischen" Epikurs und 
Aristipps.*) 



Vgl. meine Pseudonyme Publication : „Dr. Laurentius, Krapotkins Moral- 
lehre und deren Beziehungen zu Nietzsche", Dresden 1896 und 1899, S. 85, 86. 

*) Paulsen, System der Ethik, S. 17». 

*) Ebenda, S. 243». Vgl. auch Höflfdings nicht genug scharfe, doch ähnliche 
Ausführung, Ethik, Leipzig 1888, S. 35. 

*) Die Art der Definition des höchsten Gutes bestimmte in den älteren 
Ethiksystemen (richtiger Agathologien) den Charakter der ganzen praktischen 
Philosophie. Man vergleiche hierzu die Übersicht: Als höchstes praktisches Gut 
erklärte Demokrit die eod-up-ia, Aristipp die positive Augenblickslust, Epikur die 
Sehmerzlosigkeit, woraus 'atapa^ia fließt, die Stoa das natürlich-seelische Gleich- 

2* 
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Der Nachweis, dass unsere Fundieraug des WerthalteDS auf 
Lust und Unlust des Subjeetes durchaus nicht zu einem psychologisch- 
ethischen Panegoismus, Eudämonismus oder Hedonismus führe, 
sondern eine „energetische'' Lebensanschauung begründe, sei späteren 
Ausführungen vorbehalten. 

Die Antike bildete mehrere Werttiieorien in der Form allgemeiner 
Güterlehren (Agathologien) aus. In diesen Agathologien finden sich timologische 
Kritiken von allerlei ante-, hetero- und ergopathischen Gütern ohne Unterschieds- 
bestimmung nebeneinander eingeschlossen. Eine wirkliche Ethik gibt es jedenfalls 
erst seit dem Christenthum, welches durch die Beziehung des moralisch Guten 
auf das Wohl und Wehe des Nächsten die entscheidende Determination vollzieht 
Die Ästhetik (von den platonischen, aristotelischen und plotinischen Excursen 
abgesehen) zweigt sich eigentlich nicht vor Baumgartens Werk von der allge- 
meinen Güterlehre ab. Eine selbständige Autopathik, zu welcher Beiträge etwa 
bei Feuchtersieben, Hufeiand, Laroehefoucauld und den Schriftstellern über 
Hygienik zu finden wären, fehlt bis heute. 

In der Neuzeit wurden die Versuche der Begründung einer allgemeinen 
Theorie der Güter und Werte fortgesetzt, indem entweder eine Ästhetik, welche die 
ethischen und autopathischen Werthaltungen einschließt (Shaftesbury, Herbart) 
oder aber eine Ethik (in die dann alles Autopathische hineininterpretiert wird) 
als praktische üniversaldisciplin auf den Plan tritt. 

Einer der wenigen Autoren, welche eine allgemeine Güterlehre ohne 
ästhetischen oder ethischen Ausgangspunkt gewagt haben, ist A. Döring,^) dessen 
verdienstliches Werk als erster Versuch einer vorwiegend autopathischen Auf- 
fassung und Verwendung des Gutbegriffes angesehen werden kann. 

Döring definiert: „Ein Gut ist etwas, was Wert hat. Ein Gut ist ein 
Object, das Lust erregt, ein Übel ein Objeet, das Unlust erregt."') Als höchstes 
Gut gilt ihm „die berechtigte Selbstschätzung auf Grund wahren Eigenwertes, 
der der sittlichen Gesinnung zukommt".*) Eine Systemisierung der Güter hat 
»ich nach Döring auf eine Systemisierung der Bedürfnisse zu gründen; ein 
Bedürfnis sei jedoch das Gefühl im Stadium der Potentialität oder die allgemeine 
Möglichkeit von Lust und Unlust. Als Grundarten von Bedürfnissen unterscheidet 
er 1. die materialen Bedürfnisse des körperlichen Organismus, 2. die formalen 
oder Funotionsbedürfnisse des körperlichen Organismus (wozu' das Bethätigungs- 



gewicht, der altePlato die Gottähnliehkeit, Aristoteles das philosophische Denken, 
die Neuplatoniker die mystische Vereinigung mit Gott, Oartesius, Leibniz, WolfF, 
Ulriei die Vollkommenheit, Spinoza die Erkenntnis Gottes, Ferguson, Pufendorf, 
die Selbsterhaltung in einem sehr weiten Sinne (ähnlich ein modemer Schrift- 
steller Wilhelm Stern, die Erhaltung des Psycliischen), die Encyklopädisten die 
Last, klug auf das ganze Leben vertheilt, Bentham, J. St. Mill in älteren 
Schriften das größte Glück der größten Zahl. 

') A. Döring, Philosophische Güterlehre. Untersuchungen über die Möglich- 
kttt der GläekMligkeit und die wahre Triebfeder des sittlichen Handeln«, 
Berlin 1888. 

«) ebenda, S. 1 und 2. 

») ebenda, S. 56 und 323. 
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bedürfnis gehört), 3. die materialen seelisohen Bedürfhisse (Dlusionen über den 
Wert der Welteinrichtung für uns) und 4. die formalen seelischen Bedürfnisse 
(nach psychischer Beschäftigung, Spiel, Kunst. ^) Im Anschlüsse an diesen 
systematischen Unterbau untersucht Döring die innere und die äußere Möglichkeit 
der Güter überhaupt und die Frage der relativen und absoluten Möglichkeit der 
Glückseligkeit. Letztere ist durch Cberordnung eines Bedürfnisses über andere 
in Annäherungen zu verwirklichen und wäre durch den Besitz des höchsten Gutes 
absolut erreicht. Dass sich Döring schließlich zu der Übertreibung versteigt, die 
Philosophie einfach zur Güterlehre zu erklären, sei nebenher erwähnt. 

Nach unserer Meinung liegt die Bedeutung der Döring'schen Güterlehre 
weniger in der Grundanlage des timologischen Systems als in glücklich for- 
mulierten Einzelheiten der psychologischen Beschreibung. Zu einer klaren und 
strengen Unterscheidung einzelner Wertungsclassen ist Döring jedenfalls nicht 
durchgedrungen. 

10. 

Der Begriff „gut'^ An diesem Punkte der Untersuchung ist 
die wünschenswerteste Gelegenheit gegeben, eine überaus wichtige 
Äquivocation ins Eeine zu bringen, nämlich die mehrfachen 
Bedeutungen des Adjectivums „gut". Dieser Begriffsname hat — 
ebenso wie a'^0Lb6<: und bonus — mindestens drei Hauptbedeutungen, 
und zwar eine autopathische, eine ethische und eine ästhetische. Im 
autopathischen Sinne bedeutet gut = dem Wertenden eigene Lust 
bringend (z.B. guter Schlaf), im heteropathisehen Sinne = fremden 
Subjecten Lust bringend (z. B. guter Tater, gute Gesinnung), im 
ergopathischen Sinne = lustauslösend bei objectivem Genießen 
(gutes Gemälde, gute Charakterzeichnung). Dazu kommt noch der 
specielle Sinn des technischen „gut" (z. B. gute Handhabe) und 
das logische „gut" in der Bedeutung „richtig** (z. B. gut getroffene 
Lösung) u. s. w. Manche Anwendungen von „gut" zeigen eine 
Verbindung mehrerer Wertgesichtspunkte, z. B. in den Aussagen 
gutes Wetter (schönes und angenehmes Wetter), guter Freund 
(oft = nützlicher und mitfühlender Freund), gutes Brot (wohl- 
schmeckend und nahrhaft). 

Für die Werttheorie ist es sehr belangvoll, insbesondere das 
autopathische gut (für mich lustbringend) und das heteropathische 
gut (für andere lustbringend) streng zu unterscheiden. Die Ver- 
wendung von „gut" in einem zum Bereich des Schönen gehörigen 
Sinne ist ziemlich selten. Doch sei in dieser Hinsicht auf den 
Begriff „edel" verwiesen, welcher eine Verbindung voa „schön" 
und ^dem Durchschnitt überlegen" (autopathisch und ethisch) 
einschließt. 



^) ebenda, S. 77-152. 
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22 Einleitung und Vorblick. 

Das Adjeotiv „schlecht" scheint die gleiche Zahl von Sinn- 
färbungen aufzuweisen wie „gut", während der Name „böse" nicht 
äquivoc ist und ausschließlich ethische Bedeutung besitzt. 

Sinnverschiedenheiten weist auch das Wort „Tugend", deut- 
licher noch das griechische opsn^ und das lateinische virtus auf. 
Das Wort in seiner ursprünglichen Allgemeinheit (als persönliche 
Tüchtigkeit) schließt mindestens eine autopathische und eine hetero- 
pathisehe Bedeutuug ein; ohne Gewaltsamkeit lässt sich wohl auch 
eine ästhetische Sinnnuance annehmen. 

Dass in der neueren Zeit die engere Formel „Tugend = sitt- 
liche Kraft" vorwiegend in Geltung steht, unterliegt keinem Zweifel. 
Von den Tugenden der drei Wertgebiete wird noch die Eede sein. 

11. 

Vorblick auf die Wertentwicklung. Unsere Werttheorie steht 
in innerem Zusammenhang mit den Anschauungen der neueren 
Biologie. Im Gefühl erblicken die Biologen jene Einrichtung des 
Organismus, durch welche das Individuum zur selbst- und art- 
erhaltenden Eeaction auf die umgebende Welt bestimmt wird. Die 
Lust richtet den Willen im allgemeinen auf das Erlangen und 
Erhalten des Lebensfördernden, die Unlust auf das Beseitigen 
und Abwehren des Lebensheramenden. (Wie die diesbezüglichen 
Ausnahmen zu beurtheilen sind, soll im II. Theile besprochen 
werden.) 

Psychologisch erkennen wir in diesem Verhalten des mensch- 
lichen Individuums zur äußeren Welt das positive und negative 
Werten bestimmter Inhalte wieder. Das Werten und dessen An- 
passung an die Lebensbedingungen erscheint uns als eine Voraus- 
setzung nicht nur der physischen, sondern auch der psychischen 
Existenz und Wohlfahrt der Subjecte. Die autopathischen Wertuugen 
sind zum Theil auf Selbsterhaltung (Wert der Nahrung, Unwert der 
Krankheit), zum Theil auf Arterhaltung (positiver Wert der sexuellen 
Verbindung), die heteropathischen Wertungen fast ausschließlich auf 
Arterhaltung gerichtet. Die ergopathischen Wertungen erweisen sich 
bei tiefgehender biologischer Analyse als Bedingung der Entwicklung 
eines höheren geistigen Lebens, dessen Eeifezustand auf die Selbst- 
und Arterhaltung fördernd zurückwirkt. 

Das Wertphänomen weist sowohl innerhalb des Einzellebens 
als innerhalb der Culturgeschichte der Völker eine vielseitige 
Entwicklung auf. Die Entwicklung bezieht sich vor allem auf 
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den relativen Einfluss der Wertclasseü auf die Lebensgestaltung. 
Während das Kindesalter vorwiegend von autopathischen, das Jugend- 
alter von ethischen und ästhetischen Interessen getragen wird, ist 
der Lebenszeit der Kraft und Eeife ein gewisses Gleichgewicht der 
Wertclassen, aber auch die Möglichkeit lebhafter Wertconflicte 
eigenthümlich ; im Greisenalter nimmt d^r Einfluss grüblerischer 
Selbstberüeksichtigung zu. Diese Individualentwicklung stellt bis zu 
einem gewissen Grade eine Wiederholung der Stammesgeschichte 
dar. Die Interessen des prähistorischen Menschen erschöpfen sich 
fast ganz in der Bewältigung der elementaren Lebensnoth und erst 
nach Entstehung größerer, wirtschaftlich gesicherter Verbände 
gewinnen die Äußerungen der heteropathischen Werthaltung an 
Gewicht. Blühende Völker räumen den ergopathischen Werten eine 
bevorzugte Stellung ein, die denselben in Zeiten des Verfalls wieder 
verloren geht. 

Innerhalb der einzelnen Wertgebiete entwickelt sich das 
Wertsubject, das Wertobject (die relative Güterschätzung, der Umfang 
und die zeitliche Bestimmtheit des Gewerteten), die Werturtheils- 
function und das Gefühlsfundament des Gebietes selbst, wovon wir 
im IV., V. und VI. Theile zu berichten haben werden. Als allge- 
meine Entwicklungsrichtung sei hervorgehoben, dass auf der tiefsten 
Stufe der fallweise und triebartige Charakter der Werthaltung, auf 
der Mittelstufe die Bereicherung und Verfeinerung des Wertungs- 
processes durch die Eeflexion und im Stadium der Eeife der vor- 
wiegend dispositionelle, selbstsichere Habitus im Werten hervortritt. 

Eine das Wesentliche heraushebende Zusammenfassung der 
angedeuteten Thatsachenreihen führt uns zur Aufstellung von drei 
Stadien der Wertentwicklung: 

1. Das Stadium der fallweisen Eeaction auf gegebene Inhalte: 

2. das Stadium der Eeflexion mit Eücksicht auf räumlich und 
zeitlich Fernes; 

3. das Stadium der erworbenen Disposition zu einheitlichen 
Verhaltungs weisen . 

Dass diese Stadien nur als Orientierungspunkte innerhalb des 
phänomenal gegebenen Flusses zu verstehen sind, bedarf wohl 
keines weiteren Hinweises. 

12. 

Wert und Norm im allgemeinen. Bisher haben wir ausschließ- 
lieh die descriptive Seite der allgemeinen Werttheorie zur Dar- 
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Stellung gebracht; Die psychologisehe Erfriining lehrt jedeehj daes 
die primären und secumlären Wertsubjeete im Laufe ihrer natür^ 
liehen Entwicklung zu einer Normenbildung vorschrciten, welche 
an den steigenden Einfiuss der Beflezion über abwesende und 
zukünftige Inhalte und an bestimmte Ausgestaltungen derWillens- 
bethätigung gebunden ist. 

a) Zur Bildung einer W^norm führt das primftre Wertsubject 
folgende psychische Entwicklung: 

1. Die fallweisen Wertungen des Bubjectes bestimmen die 
fallweise Qualität, Intensität und Sichtung seines Willens und 
wirken in der Handlung auf die Außenwelt über. Die bezweckten 
Folgen einer Handlung werden durch die äußeren Umstände bei 
der Verwirklichung des Gewollten zu den „realen Folgen" ab- 
geändert. 

2. Die Vorstellung der realen Folgen gewinnt bei häufiger 
Wiederholung gleichartiger Wertungsacte einen wachsenden Einfluss 
(nicht nur auf die Form der Handlang, sondern auch) auf das 
Werturtheil selbst, d. h. der Wertende wurd durch das Leben zur 
bewussten Bücksicht auf die thatsächlichen äußeren Endwirkungen 
des einzelnen Wertungsactes erzogen. 

3. Die hinzutretenden derartigen Vorstellungen mit ihren 
Gefühlsbetonungen bilden den Stoflf einer Eefleiion, welche den 
ursprünglich einfachen Wertungsproeess compliciert und die Willens- 
entseheidung und Handlung hinausschiebt. Die Beflezion wird sich 
nach Maßgabe der wachsenden Er&hrung über die realen Folgen 
auf räumlich und zeitlich entfernte Wertobjecte und 
Wertungsfälle ausdehnen. 

4. Die zunehmende Einsicht in die Nachtheile der (compli- 
cierenden und retardierenden) Wirkung der Beflexion und die Er- 
kenntnis des oft zweckwidrigen Einflusses der zufälligen Umstände 
bei der einzelnen Willensentscheidung geben für das Subject die 
Impulse ab, nach Abkürzung jener häufig wiederkehrenden zu- 
sammengesetzte Processe zu streben. Es geschieht diese Abkürzung 
in der Weise, dass an die Vorstellung bestimmter Arten von Wert- 
objecten und Wertfällen möglichst nahe solche abschließende Wert- 
urtheile angeknüpft werden, welche erfahrungsgemäß zu den im 
ganzen befriedigendsten realen Folgen der zugeordneten Handlung 
führen. Jene associativen Anknüpfungen stellen sich zunächst un- 
willkürlich ein, können aber bei reiferem lutellect planmäßig voll- 
zogen werden. 
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5. Planmässig vollzogene associati? e AnknQpfiiDgeii dieser Art 
ftthreu direct zur Bildung Yon festen Regeln für das Handeln, welche 
Maximen heissen. Maximen sind feste selbstgeschaffene Segeln 
eines Subjectes für die Art seines Handelns bei Eintritt einer be- 
stimmten Art von Wertfilllen. Die Motivkraft der Maxime beruht 
in einem allgemeinen (abwesende und zukünftige Inhalte ein- 
schließenden) Werturtheile, durch welches im Einzelfall eine Reihe 
von Reflexions-Zwischengliedern ausgeschaltet wird. 

6. Dispositionell gewordene Maximen nehmen den Charakter 
einer inneren Norm an, d. h. das Wertsubject fühlt sich innerlich 
gedrängt, die Handlungen auch in solchen EinzelftUen im Sinne 
der Maxime zu leiten, in welchen die äußeren Umstände eine Nei- 
gung zu ausnahmsweiser Abweichung wecken. 

Innerhalb einer Reihe von Normen können innere Gebote und 
innere Verbote unterschieden werden, deren Inbegriff speciell im 
hygienischen und ethischen Wertbereich innere Pflichten ge- 
nannt wird. 

h) Die Sociologie lehrt uns, dass auf dem Wege natürlicher 
Entwicklung nicht nur das primäre, sondern auch das secundäre 
Wertsubject zur Bildung von Wertnormen gelangt. 

1. Die fallweisen Erfahrungen über die realen Folgen der 
Wertungen einzelner Mitglieder eines Verbandes für den Zustand 
der übrigen Mitglieder und den Verband überhaupt führen zu be- 
stimmten allgemeinen Werturtheilen , als deren Träger sich das 
secundäre Wertsubject erweist. 

Das biologische Agens solcher Processe liegt in den Selbst- 
und Arterhaltungstrieben des Verbandes (der Familie, des Stammes, 
des Volkes, der Culturmenschheit). Ausdruck finden die allgemeinen 
Werturtheile des secundären Wertsubjectes im Recht und in der 
Sitte, stückweise auch im Sprichwort, im ausgeprägten Zeitgeschmack, 
selbst im Modepublicisten. Über dem Durchschnitt stehende Gesetz- 
geber, Denker und Künstler pflegen in ihren Werturtheilen, wenn 
auch nur in einer bestimmten Richtung, einen strengeren, fein- 
sinnigeren oder energischeren Standpunkt als der Verband ein- 
zunehmen. 

Es scheint uns daher nicht zulässig, die Wertungen des secundären Wert- 
subjectes mit jenen eines idealen Gattungssubjectes schlechthin zu identificieren 
und sodann den Wertungen des letzteren den Charakter ob jectiver Wertungen 
zuzusprechen. Nicht mehr und nicht weniger darf behauptet werden, als dass 
die Wertungen des größten menschlichen Verbandes, der Gesammtmenschheit, 
sich den Wertungen eines gedachten Gattungssubjectes aus biologischen und 
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sooiologisohen Gründen mit großer Wahrscheinlichkeit im allgemeinen stark 
annähern. Diese ziemlich unbestimmte Einsicht in ihrer Tragkraft zu über- 
schätzen und zum Ausgangspunkte einer Ethik zu nehmen, wie dies wiederholt 
geschehen ist, scheint uns unberechtigt. 

2. Neben der Fülle von zeitlich und örtlich weehsehiden 
Wertungen der einzelnen Verbände ist bei tiefgehender Unter- 
suchung eine Anzahl bleibender, fester Werturtheile erkennbar,' 
denen der Verband in gewissen Normen Ausdruck verleiht. Die 
Beobachtung der Norm in Eecht und Sitte durch den Einzelnen 
sichert der Verband durch Lohn und Strafe, durch Achtung und 
Verachtung. 

Die Normen des secundären Wertsubjectes lassen sich in 
äußere Gebote und äußere Verbote scheiden, deren InbegriflF auf 
heteropathischem Gebiete sociale Pflichten heißt. 

3. Die Wertungen des secundären Wertsubjectes werden durch 
Vererbung, Tradition und Umgebungseinflüsse (worunter die Er- 
ziehung fällt) bis zu einem gewissen Grade auf jedes primäre Wert- 
subject übertragen, in welchem sich die Einflüsse beider Wert- 
haltungen gegenseitig verstärkend oder schwächend begegnen. 

In beiläufiger Annäherung entsprechen die Normen des Ver- 
bandes in seiner Blütezeit den Wertungen der autopathisch und 
heteropathisch Guten, deren faetische Obmacht im Verbände dadurch 
in die Erscheinung tritt. Am wenigsten findet sich dieser Sachver- 
halt für die ergopathischen (speciell ästhetischen) Werte ausgeprägt, 
hinsichtlich welcher das secundäre Wertsubject nur zu wenigen, 
unbestimnaten Normen gelangt und zu labilen Augeriblicksdurch- 
schnitten (Moden) neigt. 

In Zeiten des Verfalles pflegen die normativen Werthaltungen 
des Verbandes an Nachdruck im ganzen einzubüßen und den In^ 
differenzpunkt gegen die Unwertseite hin zu verschieben. Dem allge- 
mein Menschlichen widersprechende Normen können sich jedoch 
niemals dauernd behaupten, da sie mit psychologischer und biologischer 
Nothwendigkeit zum raschen Zersetzen nnd Untergehen des Ver- 
bandes führen. 
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II. THEIL. 

Psychologie der WertgefüMe und allgemeine Wert- 
gesetze. 

13. 

Das GefQhl als Grundseite der psychischen Phänomene. Die 

Grundthese unserer Werttheorie, dass das Gefühl das Fundament 
des Wertes sei, soll zweierlei zum Ausdruck bringen: Alles Ge- 
wertete wird gefühlt, alles Gefühlte wird gewertet. Wenn wir also 
im nachstehenden von „Wertgefühl" sprechen, so ist darunter nicht 
etwa eine besondere Classe von Gefühlen zu verstehen, sondern ein 
bloßer Hinweis auf das specielle Interesse unserer Untersuchung 
des Gefühles. 

Unsere Theorie ruht auf der Voraussetzung, dass das Gefühl 
eine eigene Grundseite der psychischen Phänomene sei. Wir unter- 
scheiden an jeder vollentwickelten seelischen Erscheinung, wie bereits 
früher erwähnt, vier Grundseiten, nämlich ein Empfindungs-, ein 
Denk-, ein Gefühls- und ein Willenselement. Es braucht wohl nicht 
ausführlich erörtert zu werden, dass bei vielen seelischen Erschei- 
nungen speciell die Seite der Empfindung so überwiegend im Be- 
wusstsein hervortritt, dass man dieselbe als bloße Empfindung zu 
beschreiben geneigt ist. Bei anderen Phänomenen mag wiederum 
die Gefühlsseite alle übrigen Elemente zurückdrängen, in welchem 
Falle ein solches Erlebnis ungenau als reines Gefühl bezeichnet 
wird. Der Nachweis, dass gleichwohl bei jedem psychischen Phäno- 
men (selbst bei dem einfachsten Wahrnehmungsact und beim 
Denken theoretischer BegriflFe) alle vier Grundseiten in mehr oder 
minder bestimmter Weise vorhanden sind, würde außer dem Eahmen 
unserer Untersuchung fallen. 

Späterer Erörterung vorgreifend, sei hier bemerkt, dass Lust, von der 
psychischen Seite gesehen, regelmäßig an eine Förderung der Sinnes- und Denk- 
thätigkeit, Unlust an eine Hemmung dieser Activität gebunden sich einstellt. 
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Einer kurzen Charakteristik bedürfen jedoch die gegnerischen 
Theorien, welche im Gefühl keineswegs ein irreducibles seelisches 
Element erblicken. 

a) Eine Gruppe von Psychologen und Physiologen behauptet, das Gefühl, 
und speciell der Schmerz, sei eine Art von Empfindungen.^) Die Physiologen 
Goldscheid er und y. Frey, denen sich auch Landois u. a. anschließen, glauben 
an das Bestehen eines eigenen „Schmerzsinnes'' und stützen sich hierbei auf 
sorgfältige Untersuchungen der menschlichen Haut, welche ergeben haben, dass 
auf der Leibesoberfläche in unregelm&fiiger Yertheilung nicht nur Kälte- und 
Wärmepunkte existieren, sondern auch Schmerzpunkte, d. h. dass manche Stellen 
schmerzempfindlich, größere Bezirke ab» entwed» ganz oder fast sehmerz« 
unempfindlich seien. Die genannten Forseher berufen sich femer darauf, dass 
sehr oft der Schmerz später als der damit verknüpfte sonstige Schmerzensinhalt 
ins Bewusstsein trete (nicht selten mit zwei Secunden Verspätung), femer auf 
den Umstand, dass es Erankheitszustände geben soll, bei welchen Glieder des 
Leibes Sehmerzlosigkeit (Aualgeate) aufweisen, diül^ei ab» keineewegi Emf^fiadungs- 
Unfähigkeit (Anästhesie) zeigen. In einer kleinen Arbeit habe ich vom psycho- 
logischen Standpunkt geltend gemacht, dass diese Beweisgründe für die Auf- 
stellung eines eigenen „Schmerzsinnes" durchaus nicht zureichen, und bemerkte 
später, dass auch Alfred Lehmann vom physiologischen Standpunkt die Theorie 
Goldscheiders für ganz unhaltbar erklärt habe. Die Schmerzpunkte können und 
sollen jedenfalls als Druckempfindungspunkte mit besonders lebhafter Gefühüs- 
betonung der ausgelösten Berührungsempfindungen aufgefasst werden, umsomehr 
als wahrhaft siehergestellte Fälle von Schmerzlosigkeit gewisser Glieder (Vorder- 
arme) mit gleichzeitig voll erhaltener Emptindungsfähigkeit nicht bekannt geworden 
sind. Auch das Spätereintreten des Schmerzbewusstseins ist ohne Aufstellung 
eines eigenen „ Schmerzsinnes" als Beaction auf erst später sich geltend machende 
Merkmale oder Stadien der betrefiienden Druckempfindung verständHoh. 

&) Leichter zu entkräften ist die Theorie Herbarts und seiner Schüler 
(Waitz, Volkmann, Nahlowsky), derzufolge das Gefühl ein „Vorstellungsverhältnis" 
und keine eigene Grundclasse sein soll. 

Herbart hat, was wir als bekannt voraussetzen, die Lehre vom ^Mechanis- 
mus der Vorstellungen" aufgestellt, wonach sich inhaltlich verwandte Vor- 
stellungen im Bewusstsein gegenseitig zu erhalten, dagegen entgegengesetzte 



^) Man sollte es kaum für möglich halten, dass nicht wenige Physiologen 
die psychologische Unterscheidung der Namen Empfindung und Gefühl völlig ver- 
nachlässigen. Sie sprechen von Oemeingefühl, Muskelgefühl, Tastgefühl, .... 
und meinen Gemeinempfindungen, Muskelempfindungen, ^Tastempfindungen. Dem 
populären Sprachgebrauch „Lustempfindung", „Schmerzempfindung" darf in 
wissenschaftlichen Erörterungen jedenfalls nicht Baum gegeben werden. 

Andrerseits begegnet man in psychologischen Schriften nicht selten das 
sonderbare Bemühen, das Gefühl irgendwie zu definieren, als müsste man sich 
schämen» bei einer solchen Grundseite an der Grenze der Definierbarkeit zu 
stehen. Glücklicherweise sind gerade die nicht mehr definierbaren elementaren 
Erlebnisse das Bekannteste, das es gibt, und sie erscheinen deshalb der Defi- 
nierung durchaus nicht bedürftig. 
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Vorstellungen im Bewosstsein zu yerdrasgen streben. Bei diesem Kampf der 
Vorstellangen nms Dasein im Bewnsstsein tret^ dieselben in verschiedenartige 
Verhältnisse zueinander und eben dies seien Gefühle. 

Nahlowsky, welcher ein sehr geschätztes Buch über das Gefühlsleben 
(Leipzig 1862, 2. Auflage 1884) geschrieben hat, entwickelt diese Theorie in 
folgender Weise: 

Es gibt, sagt Nahlowsky, drei Hauptformen des psychologischen Lebens: 
das Vorstellen, das Gefühl und das Streben. „Alle jene Zustände, die auf der 
bloßen Perception (Auffassung) organischer Reize beruhen," sind Empfindungen, 
„alle jene Zustände dagegen, die keineswegs unmittelbare Producte von Nerven- 
reizen, sondern vielmehr das Resultat gleichzeitig im Bewusstsein zusammen- 
treffender Vorstellungen sind, sind Gefühle." (S. 27.) „Demnach kann das 
Gefühl definiert werden, als das unmittelbare Innewerden der Hemmung oder 
Förderung unter den eben im Bewusstsein vorhandenen Vorstellungen." „Das 
Gefühl ist das unmittelbare Bewusstsein der momentanen Steigerung oder Herab- 
stimmung der eigenen psychologischen Lebensthätigkeit" — Im Sinne dieser 
Theorie fällt also die sogenannte leibliche Lust und Unlust unter die Empfin- 
dungen, nicht unter die Gefühle und gelten nur die sogenannten geistigen 
Gefühle als echte Gefühle. — Dass Herbart und Nahlowsky mit dieser Theorie 
im Unrecht sind, ist überaus häufig literarisch erörtert worden. Die alier- 
einfachsten Beispiele heben die Lehre sofort auf. Denken wir an das mathe- 
matische Vorstellungsverhältnis : a -f b = c. Wer hätte wohl bei diesem Vor- 
stellungsverhältnis ein merkliches Lust- oder Schmerzgefühl zu verzeichnen? Man 
mag die Vorstellungen gruppieren, wie man will, sie in alle erdenklichen Ver- 
hältnisse zueinander treten lassen, das hinzutretende Gefühl bleibt damit etwas 
durchaus Neues. 

c) Es ist femer die Behauptung aufgestellt worden, dass Gefühl und Wille 
eine gemeinsame Classe von Seelenerscheinungen bilden. Diese von Ohr. v. Ehren- 
fels in Prag in geistvoller Weise vertretene Anschauung soll uns noch beschäf- 
tigen, doch sei gleich hier bemerkt, dass die Analyse von Fällen, wie: „Das 
gebrannte Kind fürchtet das Feuer," „Mucius Scaevola lässt seine Hand ver- 
kohlen," „Das Lesen über Kindermisshandlungen erregt Unlust" auf die Noth- 
wendigkeit hinweist, die Gefühlsseite von der Willensseite bei der wissenschaft- 
lichen Beschreibung zu trennen. 

c2) Am verbreitetsten unter den von der unseren abweichenden An- 
schauungen ist wohl diejenige, dass das Gefühl keine seelische Erscheinung, 
sondern ein ausschließlich körperlicher Thatbestand sei. Die Vertreter dieser 
Lehre zählen (wohl mit Unrecht) Herbert Spencer, welcher die Lust als Thatsache 
der Lebensforderung, die Unlust als Thatsache der Lebenshemmung deutet, zu 
ihrer Partei. Eine schwankende Stellung nimmt Leon Dumont mit seiner Theorie 
ein, dass Lust in einer Vermehrung der Energie, Unlust in einer Verminderung 
derselben bestehe. Davon spät^ mehr. Ganz entschieden auf dem Standpunkt, 
dass Gefühle körperliche Processe seien, steht 0. Lange in Kopenhagen („Ober 
Gemüthsbewegungen", deutsch Leipzig 1887), in welchem dieser geschätzte Forscher 
die Gefühle oder eigentlich die Gemüthsbewegungen als vasomotorische Vorgänge 
(Verengung und Erweiterung der feinsten Blutädereben) und deren körperiiehe 
Feigen beschreibt. Er sagt: „Es ist das vasomotorische System, dem wir die ganze 
emotionelle Seite unseres Seelenlebens, unsere Freuden und Leiden, unsere glück- 
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liehen nnd noglüeklichen Stunden zu danken haben." (Seite 76.) Die körperlichen 
Erscheinungen sind nicht die Wirkung der seelischen Gefühle, sondern amgekehrt, 
jedes Gefühl ist die Summe von physiologischen Processen, psychologisch ge- 
sprochen eine Summe von Organempfindungen. — „Man nehme,"* sagt Lange, 
(S. 53)« „bei dem Erschrockenen die körperlichen Symptome fort, lasse seinen 
Puls ruhig schlagen, seinen Blick fest sein, seine Farbe gesund, seine Be- 
wegungen schnell und sicher, seine Sprache kräftig, seine Gedanken klar — 
was bleibt dann von seinem Schreck übrig?" Wir antwortwi darauf: Die ganze 
Hälfte der Erscheinung, nämlich die seelische Seite des Gefühles. Aus allen 
körperlichen Symptomen zusammen können wir nie erfahren, was in der Seele 
des Erschrockenen thatsächlich vorgeht. Die Materialisten übersehen eben grund- 
sätzlich die volle Hälfte desjenigen, was es bei einer seelischen Erscheinung zu 
beschreiben gilt — Der Amerikaner James, welcher in seiner Psychologie 
zuerst den Standpunkt Lange's zu theilen schien, hat später in seinem Aufsatz, 
in der „Psychological Review" (L, S. 524) erklärt, dass er die Auflösung des 
Gefühles in vasomotorische Vorgänge als solche nicht vertrete^ sondern nur eine 
Rückwirkung der körperlichen Zustände auf den Ablauf des Gefühles annehme. 
Beinahe bedingungslos theilen die Ansicht Langes Ribot, Sergi und Dewey. 
Auch gegenüber Lange hat Lehmann das richtige Wort der Erwiderung ge- 
funden, indem er zeigte, dass an jedem Bewusstseinszustand Organempfindungen 
mitbetheiligt seien, das Gefühl aber jedenfalls psychologisch eine Grundclasse dar- 
stelle, während die Vorgänge in den feinsten Blutgefäßen nur als leibliche Begleit- 
erscheinungen aufzufassen seien. — Überdenken wir die geschilderten Theorien 
noch einmal im ganzen, so dürfen wir wohl die Behauptung als gesichert be- 
trachten, dass es keinem der bezeichneten Forseher gelungen ist, unsere Lehre 
vom Gefühl als besondere Grundseite des Seelenlebens zu widerlegen oder durch 
eine bessere zu ersetzen. 



14. 

Die allgemeinen Merkmale und Classen der Gefühle. Der 

unbefangenen Selbstwahrnehmung bietet sich als hervortretendste 
Thatsache des Gefühlslebens im ganzen der Qualitätsgegensatz 
Lust — Unlust dar, welcher das Wertgebiet in allen Classen durchzieht. 
Dass der Lust der Charakter des Seeundären, der Unlust der 
Charakter des Primären zukomme, ist eine durch die innere Er- 
fahrung nicht zu begründende Behauptung Schopenhauers und 
Hartmanns. Die Unlust bedarf im Sinne des psychischen Beziehungs- 
gesetzes ebenso wie die Lust eines qualitativen, intensiven oder 
zeitlichen Gegensatzes zu einem früheren Gefühlszu stände, um im 
Bewusstsein actuell zu werden. Will man daher die Lust als Auf- 
hebung der Unlust deuten, so muss man andrerseits die Unlust zur 
Negation der Lust (welche den ungehemmten Lebensprocess stetig 
begleitet) erklären, wodurch dann die Berechtigung entfällt, die 
Lust als minder ursprünglich anzusehen. 



Digitized by 



Google 



Merkmale und Classen der Wertgefühle. 31 

15. 

Eine weitere gegebene Thatsaehe des Gefählslebens spricht 
sich in der Erfahrung aus, dass viele Inhalte (sowohl Bmpfindungs- 
als Denkmhalte), welche bei ihrem ersten Erleben mit deutlicher 
Geftihlsbetonung auftraten, diesen Ton bei Wiederholung verlieren. 

Man bezeichnet diesen Vorgang als Abstumpfung infolge 
einer Gewöhnung. Ohne Zweifel erweckt das Neue in uns lebhafte 
Gefühle, was uns oft begegnet ist, lässt uns unbewegt. Wilde und 
Kinder schreien und gesticulieren oft bei einer grellen Farbe oder 
einem schrillen Ton; der weise Ben Akiba dagegen hat so viel er- 
lebt, dass ihn alle Ereignisse des Tages gleichgiltig lassen. Die 
mathematischen Vorstellungen, welche uns seit der Kindheit 
überaus häufig und mit sehr geringer Beziehung zu unserer Lebens- 
förderung und Hemmung entgegentreten, scheinen der Gefühls- 
betonung gänzlich zu ermangeln. ^) Der allgemeine Schluss , dass 
deshalb der Culturmensch im Vergleiche zum Naturmenschen ärmer 
und stumpfer im Gefühlsleben sei und damit auch in seinen Wert- 
erlebnissen minderen Eeichthum aufweise, wäre immerhin unbe- 
rechtigt. Man denke an die neuen Feingefühle, welche uns beim Hören 
der Meistersinger-Musik oder beim Anblick der Peterskirche be- 
schleichen, an die Unzahl der dem Naturmenschen unbekannten 
heteropathischen Werte und Wertnuancen, die in der hochentwickelten 
socialen Organisation bedingt sind. 

16. 

In ihrer Erscheinungsweise stellen sich uns die Gefühle 
entweder als actuelle oder als dispositionelle Zustände dar. a) Zu 
den ersteren rechnen wir beispielsweise alle bewussten Gefühle aus 
Gesichts- und Tonempfindungen, aus wahren und falschen ürtheilen, 
aus moralischen und ästhetischen Eindrücken, ferner die Gefühle 
bei Zorn, Schrecken, Mitleid u. s. f. b) Die dispositionellen Gefühle 
treten nicht in die Enge des Bewusstseins , bilden aber als „Stim- 
mung" die Unterschicht unserer seelischen Vorgänge, welche allen 
übrigen Erlebnissen zugesellt ist. Der Stimmung ist die relative 
Undeutlichkeit des qualitativen Charakters und der geringe lutensi- 
tätsgrad, andrerseits aber eine relative Stabilität eigenthümlich. Ver- 



*) Allein der Versuch des Laien, ungeheuer große und außerordentlich 
kleine Zahlen oder Eäume möglichst anschaulich vorzustellen, pflegt wiederum 
deutlich gefühlsbetont zu sein. 
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möge der letzteren übt die Stimmung einen mächtigen (wenn auch 
der Aufmerksamkeit wenig sich aufdrängenden) Einfluss auf den 
Willen. 

Der Yerschiedenheit der actuellen und dispositionellen Er- 
scheinungsweise der Gefühle entspricht unsere früher erwähnte Ein- 
theilung der Wer^)hänomene in actuelle Wertungen (zum Ausdruck 
gelangend in explieiten Urtheilen) und dispositionelle Wertungen 
(verbünde mit urtheilsmäßigen Verhalten). 

17. 

Die psychologisch -wissenschaftliche Analyse der Gefühle als 
Wertgefühle führt zur Aufstellung von drei constitutiven Merk- 
malen und drei elementaren Beziehungen jedes Gefühls- 
erlebnisses. Die constitutiven Merkmale des Wertgefühles sind 1. die 
Qualität, d. h. der Lust- oder Unlust-Charakter, 2. die Intensität oder 
Stärke, 3. die zeitliche Bestimmtheit oder Dauer des Gefühles. 

Als elementare Beziehungen des Wertgefühles finden wir: 

1. das Gebundensein an einen Empfindungs- oder Denkinhalt, 

2. den Ausdruck des Wertens im ürtheil oder urtheilsmäßigen 
Verhalten, 

3. die Beziehung zu einer Willensregung gleicher Qualität 
(Sein- oder Haben- Wollen, Sein- oder Haben-Nichtwollen). 

Der Besprechung der constitutiven Merkmale und elementaren 
Beziehungen der Wertgefühle wollen wir eine Übersicht der Ein- 
theilungen oder Classificationen der Gefühle im allgemeinen vor- 
anschicken. 

18. 

Eiatbeilimg der Gefühle. Die naheliegendste und zugleidi 
psychisch wichtigste Eintheilung der Gefühle ist jene nach der 
Qualität in Lust- und ünlustgefühle ; unserer Ansicht nach gibt 
es eine weitere Quälitätseintheilung überhaupt nicht. Dieser Ein- 
theiluDg entspricht die speciell timologisehe in positive und negsr 
tive Wertgefühle- — Unter dem Gesichtspunkte der Intensität 
unterscheiden wir auf der Lustseite die angenehmen Gefühle, die 
Lustgefühle engeren Sinnes und die Wollustgefühle, auf der Un- 
lustseite die unangenehmen Gefühle» die Ünlustgefühle engeren 
Sinnes und die Schmerzgefühle. Fast dasselbe wie Schmerz be- 
deutet Pein und Qual. Mit den soeb^ ^geführten Namen sind 
offenbar aueh die Intensitätsclassen der Wertgefühle mitbezeichnet, 
freilich in wenio; bestimmter Weise. Die dritte im Sinne der con- 
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stitutiven Merkmale mögliche EintheiluDg in momentane und länger 
dauernde Gefühle ist bedeutungslos. 

Für die wichtigste Classification der Gefühle halten wir jene 
nach der Art des Inhaltes, an welche sich das Gefühl knüpft. 
Von diesem Standpunkte aus erhalten wir die Olassen: „Empfin- 
dungsgefühle" und „Denkgefühle". Gefühlsgefühle und WoUungs- 
gefühle, von welchen Alois Hof 1er ') spricht, glauben wir zum kleineren 
Theile als Empfindungsgefühle, sium größeren als Gefühle aus Ge- 
dächtnis* oder Erinnerungsvorstellungen, mithin als Denkgefühle 
ansehen zu sollen. Wir behalten uns vor, an späterer Stelle timo- 
logisch belangvolle Beispiele für Empfindungs- und Denkgefühle zu 
liefern. 

Eine weitere berechtigte Eintheilung der Gefühle im allge- 
meinen ist die nach der Erscheinungsform in actuelle und dispo- 
sitionelle, womit die timologischen Olassen der actuellen und 
dispositionellen Wertgefühle zusammenfallen. 

Als letzte Eintheilung führen wir jene an, welche den drei 
Wertgebieten entspricht, doch soll die Charakterisierung der auto- 
pathisch, heteropathischundergopathisch wirksamen Gefühle 
einem späteren Punkte der Untersuchung vorbehalten bleiben. 

Wichtig erscheint iür unsere Werttheorie die Kritik der im 
volksthümlichen und wissenschaftlichen Denken eingebürgerten Ein- 
theilung der Gefühle in niedere und höhere, welcher auch eine 
Sonderung der Wertgefühle in niedere und höhere — qualitativ 
verstanden — angepasst zu werden pflegt. Eegelmäßig werden hierbei 
die leiblichen Gefühle für die niedrigeren, die sogenannten geistigen 
für die höheren erklärt. Die Frage, ob und inwiefern qualitativ 
höhere und niedere Gefühle anzuerkennen sind, ist deshalb von ent- 
scheidender Bedeutung, weil von ihrer Beantwortung alle quantitative 
Wertbestimmung (auch im übertragenen Sinne) und damit die Mög- 
lichkeit der Aufstellung von Wertforraeln direet abhängt. Wir wollen 
die aufgestellte Frage zunächst im Hinblick auf die Lustgefühle 
näher ins Auge fassen. 

Alle Denker, welche sich mit der Behauptung der Ursprüng- 
lichkeit einer Wertdiflferenz innerhalb der LustgattuDgen eingehend 
beschäftigten — von Epikur bis Fechner — haben an der psycho- 
logischen Berechtigung einer solchen These Anstoß genommen. 
Woher soll, fragten jene Denker mit Eecht, ein inneres Kriterium 



») Psychologie, V^ien 1897, S. 387 ff. 

Kr eibig, Psychologische Grundlegung eines Systems der Wert-Theorie. 
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für jene Classification stammen, da doch Lust und Unlust psychische 
Grundphänomene sind, welchen gegenüber alle anderen Bestimmungs- 
gründe als Posteriora und Derivativa gelten müssen. Wenn es gelänge, 
die erwähnte Seheinqualität in Quantität (Intensität mal Dauer) auf- 
zulösen, so würde dies jedenfalls dem Forsehungsprin eipe der 
Ökonomie im Besehreiben und Erklären entspr echen und der Wissen- 
schaft damit ein Dienst geleistet werden. 

Uns seheint in der That der Versuch (welchen zuerst Paley 
unternahm), die vermeintliche timologische Qualität der Lustgefühle 
als solche auf quantitative Elemente zurückzuführen, keineswegs 
fruchtlos. Vor allem ist daran zu erinnern, dass rein psychologisch 
die Scheidung von geistiger und leiblicher Lust der Berechtigung 
entbehrt. Die Selbstbeobachtung zeigt psychisch nichts als eine 
gleichartige stärkere oder schwächere Lust, gebunden an verschieden- 
artige Inhalte oder Anlässe. Die Anlässe können Wahrnehmungen, 
Vorstellungen, ürtheile, Schlussacle, können alle Arten körperlicher 
Eindrücke und Zustände sein. Classificiert man die Lüste nach den 
Anlässen ihrer Entstehung, so bringt man ein Element hinzu, welches 
jedenfalls nicht zu den constitutiven Merkmalen der Gefühle selbst 
zählt. Rein phänomenal gibt es nur seelische Lust (oder, ungenau 
ausgedrückt, geistige Lust) und keine körperliche. Woher stammen 
aber dann die Gleichungen höhere = geistige = vorzugswürdige und 
niedere = leibliche = nachsetzungswürdige Lust? Wir glauben aus 
dreierlei Quellen: 

1. Associative Verknüpfungen mit ethischen Gesichts- 
punkten sind es vor allem, welche hier irrigerweise als ursprüng- 
liche Qualitätsmerkmale gedeutet werden. 

Es ist eine populäre Meinung, dass bei Menschen, welche den 
sinnlichen Gefühlen (speciell den nutritiven und sexuellen) eine 
überwiegende Bedeutung im Vergleiche zu den sogenannten geistigen 
beimessen, die Neigung obwalte, nach egoistischen Grundsätzen 
zu handeln, während die „Idealisten" häufig auch die besseren 
Menschen seien. Hierin liegt nun freilich keine allgemeine giltige 
Regel, aber immerhin eine grob-statistische Massenerfahrung. Auch 
wird gesagt : Die Lust am Wohlthun und an der Kunst ist von vorne- 
herein über die Lust der Pflege des eigenen Magens zu stellen. Die 
Lust am Wohlthun wird nämlich nicht nur nach der autopathischen 
Wertscala positiv bewertet, sondern vor allem nach der ethischen, ver- 
muthlich auch nach der ästhetischen, so dass für diesen Inhalt eine 
doppelte oder dreifache Wertschätzung im gleichen Sinne erfolgt. 
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gegen welche der autopathische Wert der Tafelfreude weitaus 
zurücksteht. Auch bei der Lust an der Kunst verstärkt sich der 
gegebene autopathische Wert, und zwar durch Hinzukommeu des 
ästhetischen Factors. Zudem wirkt die Erfahrung mit, dass Leute 
mit geringer intellectueller und sittlicher Bildung fast ausschließlich 
an körperlichen Lüsten zu hängen und auf geistig-lustbetonte Inhalte 
nicht zu reagieren pflegen. 

Alle diese Associationen mit Wertgesichtspunkten sind durch- 
aus wohlbegründet, allein sie bedeuten kein constitutives, d. h. zum 
ursprünglichen Wesen gehöriges Qualitätsmerkmal der einzelnen 
Lustgattung. Jede Lust, rein als Gefühl für sich betrachtet, ent- 
spricht einem positiven Wert und unterscheidet sich von einer 
anderen psychologisch nur durch Stärke und Dauer. Die Stellung 
eines Lustgefühles zu den drei Wertgegensätzen, seine Eolle bei 
Wert-Conglomerationen und Conflicten hat mit der Körperlichkeit 
oder Geistigkeit der zugeordneten Inhalte nichts zu thun und wird 
offenbar erst durch hinzutretende timologische Associationen bestimmt. 

2. Eine zweite Quelle der Unterscheidung höherer und niedriger 
Lüste ist ein eingewurzeltes metaphysisches Vorurtheil, das 
geschichtlich noch vor die Orphiker und Plato zurückreicht. Der 
Leib gilt als Kerker der Seele. Er sei ein Theil der sündhaften 
Materie, des Quelles alles Übels. Der Leib bedeute das Gemeine am 
Menschen, die Seele das Göttliche. Solche metaphysische Voraus- 
setzungen werden ausdrücklich oder stillschweigend auch auf die 
Lüste ausgedehnt : Die leiblichen Lüste sind sündhaft oder wenigstens 
eine Schwäche, die geistigen sind edel; ein Kernpunkt der asketischen 
Leben^sauffassung. Im Wege der Suggestion theilt sich jene meta- 
physische Grundansicht auch heutzutage der lebensfreudigen Menge 
mit und wird von vielen für eine psychisch gegebene Thatsache 
gehalten. 

3. Nach unserer Überzeugung sind es ausschließlich quan- 
titative Elemente, welche der sogenannten geistigen Lust den 
Primat sichern. Hiebei ist freilich als Quantität nicht eine Augen- 
blicks-Intensität der Lust verstanden, sondern das gesammte Lust- 
ergebnis eines Inhaltes einschließlich der actuellen und dispositionellen 
Folgen. Eine eingehende, wenn auch leider systemlose Durchforschung 
dieses Punktes verdanken wir Jeremias Bentham. Er lehrt in seiner 
Introduction to the principles ofmoral and legislation (London 1789), 
dass die Vorzugswürdigkeit einer Lust vor einer anderen liegen 
könne in der Stärke, Dauer, Gewissheit, Nähe, Fruchtbarkeit in 

3* 
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ErzeuguDg weiterer Lust, Eeinheit oder Freiheit, von beigemischter 
Unlust und der Ausdehnung auf mögliehst viele Personen. Prüfen 
wir die geistige Lust allgemein auf diese Merkmale, so erweist sie 
sich (wie dies schon Epikur aussprach) vor allem in der Dauer, 
Fruchtbarkeit und Eeinheit der körperlichen überlegen. Für die 
Thatsache, dass die maximal mögliche Intensität der geistigen Lust 
größer als jene der körperlichen ist, rufen wir die innere Erfahrung 
an. Bei der geistigen Lust pflegt der (mit der körperlichen ver- 
bundene) unlustvolle Eüeksehlag auszubleiben, die Dauer wird durch 
Erinnerung und Phantasiethätigkeit verlängert, die Wiederholbarkeit 
ist vergleichsweise groß. An den meisten geistigen Genüssen können 
zahlreiche Personen theikiehmen, an den meisten leiblichen nur 
wenige oder einzelne. Die mächtigsten körperlichen Lüste, die 
sexuellen, nutritiven und narkotischen finden ausserdem durch psycho- 
physiologische Umstände eine nicht sehr weit gezogene Intensitäts- und 
Dauergrenze im Gegensatze zu den Vergnügungen aus Denkinhalten, 
welche auch in bedeutenden Intensitäten und Längen lebenfördernd 
wirken, ohne schädliche Eeactionen heraufzubeschwören. 

Fassen wir alle diese Vorzugsgründe der geistigen Lust im 
Vergleiche zur leiblichen zusammen, so ergibt sich ein gesichertes^ 
Primat der ersteren ohne Annahme von timologiseh-qualitativen 
Momenten. Wer solche als ein weiteres Plus anerkennen möchte, 
ist vor das Forum der Werttheorie und der Metaphysik zu verweisen. 
Psychologisch gilt unter den Gründen der Vorzugswürdigkeit der 
geistigen Lust einzig die sogenannte Quantität als constitutives 
Merkmal, alle übrigen Aussagen (auch die Benthams) stellen secundäre 
Associationen dar. 

An dieser Stelle seien einige weitere Classificationen der Gefühle (ohne 
Absieht auf Vollständigkeit) zur Sprache gebracht. 

Der Herbartianer Nahlowsky theilt in seinem berühmten Buch über das 
Gefühlsleben^) die Gefühle nach zweierlei Gesichtspunkten ein. Erstens nach dem 
Ton, wie er sich ausdrückt, in Lust und Schmerz, und zweitens nach den Be- 
dingungen ihres Ursprunges, in formale (oder formelle) und qualitative Gefühle. 

Die Herbartianer verstehen unter den formalen Gefühlen solche, die durch 
die bloße Form der Vorstellung bedingt sind, die keine bestimmte Qualität des 
Vorstellens haben. Solche Gefühle sind beispielsweise die allgemeinen Gefühle der 
Beklemmung und Erleichterung, dann die Gefühle der Anstrengung und der 
Leichtigkeit, des Suchens und Findens, des Gelingens und Misslingens, die 
Gefühle der Harmonie und des Contrastes, der Kraft und Schwäche. Unter den 

^) Nahlowsky, Das Gefühlsleben. Dargestellt aus praktischen Gesichts- 
punkten, nebst einer kritischen Einleitung, Leipzig, 1. Aufl. 1862, 2. Aufl. 1884. 
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besonderen formeilen Gefühlen erwähnt Nahlowsky: Erwartung, Hoffnang, Be- 
sorgnis, Überraschung, Zweifel, Langweile und Unterhaltung. 

Zu den qualitativen Gefühlen rechnet Nahlowsky die niederen oder sinn- 
liehen Gefühle, die sieh an Farbe und Ton anknüpfen, und andrerseits die 
höheren Gefühle, unter denen er die ideellen, moralischen und religiösen Gefühle 
begriffen wissen will. 

Eine bemerkenswerte, modern gedachte Eintheilung ist die von Herbert 
Spencer herrührende. Spencer unterscheidet Lust und Schmerz als Grund- 
qualitäten, von welchen die erstere bei mittlerer Activität, die letztere bei Un- 
thätigkeit und Überanstrengung eintritt. Da der Schmerz an zwei yerschieden- 
artige Anlässe anknüpft, theilt er die Schmerzgefühle weiters in negative (aus 
Mangel an *Activität) und positive (aus Übermaß an Activität) ein.^) 

Auf völlig anderer Basis ruht die Classification W. Wundts.*) Er 
statuiert eine dreifache Bedeutung des Gefühles im Verlaufe der psychischen 
Vorgänge, nämlich 1. als Modification des gegenwärtigen Zustandes, d. i. Lust 
und Unlust; 2. als Einfluss auf nachfolgende Zustände, d. i. Erregung und 
Hemmung (oder Beruhigung) und 3. als Bestimmtwerden durch den voraus- 
gehenden Zustand, d. i. Spannung und Lösung. Die verschiedene Bedeutung der 
Gefühlsgattnngen ist nach der „Ausdrucksmethode** zu bestimmen, und zwar an 
Hand der Pulserscheinungen. Die Beobachtung der letzteren führt zu folgendem 
Eintheilungsschema : 

Puls 



stark schwach 



verlangsamt beschleunigt verlangsamt beschleunigt 

Lust Erregung Lösung Spannung Beruhigung Unlust 

Wir halten die hier gegebenen sechs Gefühlsclassen nicht für psychologisch 
zutreffend fundiert. Eine Erregung beispielsweise kann lustbetont, aber auch 
unlustvoll sein ; warum die Beruhigung psychologisch zwischen der Spannung und 
Unlust figuriert, ist nicht einzusehen. Überhaupt sind weder Lösung und Spannung, 
noch Erregung und Beruhigung Gefühle, welche der Lust und Unlust neben- 
geordnet werden könnten. Physiologisch ist die Supposition der „Lösung" zu 
starkem, beschleunigtem Puls und jene der Unlust zu schwachem, beschleunigtem 
Puls mindestens sehr ungenau. 

Nicht annehmbar scheint uns femer die Eintheilung Dumonts, die sich 
in Frankreich viel Ansehens erfreut.^) 

Dumont unterscheidet 1. einen positiven Sehmerz, welcher an eine zu 
starke Energieausgabe oder an zu starke Thätigkeit anknüpft, beispielsweise ein 
übermäßig gereiztes Ohr oder Auge, ein überanstrengter Muskel, und 2. einen 
negativen Schmerz, welcher aus einer Unterdrückung der Energieausgabe oder 



^) Spencer, Die Principien der Psychologie. Deutsch von B. Vetter, L Bd., 
Stuttgart 1882, S. 284 flf. 

*) W. Wundt, Grundzüge der Psychologie, 7. Aufl., Leipzig 1897, S. 101 f. 

') Leon Dumont, Vergnügen und Sehmerz. Zur Lehre von den Gefühlen. 
Deutsch. Leipzig 1876, S. 145 f. 
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der normalen Thätigkeit entspringen soll, worunter Dumont beispielsweise den 
Schmerz durch eine Wunde, aber auch Schmerz durch Langeweile, Erwartung, 
Mitleid, Eifersucht und alle mögliehen anderen Gefühlseomplexe zählt, ohne dass 
wir eigentlich wissen warum. Dann unterscheidet er 3. negative Vergnügungen, 
die aus dem Aufhören eines positiven Schmerzes hervorgehen, z. B. die Ruhe 
nach der Anstrengung, das Freiheitsgefühl, die Verlangsamung des Stoffwechsels 
bei Genuss von Bier, Wein, Kaffee, endlich auch Heiterkeit und Enthusiasmus. 
Die vierte Classe bilden bei Dumont die positiven Vergnügungen, welche in einer 
Vermehrung der Erregung bestehen sollen ; darunter sind die Vergnügungen aus 
der Beschäftigung, aus dem Geschmack und aus der Kunst verstanden. 

Weit bedeutungsvoller als diese unsystematische Aufzählung erseheint uns 
die Eintheilung Lehmanns, dem wir wohl das beste Buch über das Gefühls- 
leben verdanken.^) 

Nach Lehmann ist die grundlegende Classification der Gefühle jene in 
Beziehungs- und Inhaltsgefühle. Die Inhaltsgefühle sind Gefühle, welche sich an 
einen Inhalt als solchen anknüpfen, beispielsweise an den Inhalt einer Gesichts- 
wahrnehmung, einer Geschmacksempfindung oder einer Erinnerungsvorstellung; 
Beziehungsgefühle dagegen knüpfen an Beziehungen von mehreren Tönen, 
mehreren Geschmacksempfindungen, mehreren Erinnerungs Vorstellungen an. 

Diese beiden Hauptclassen theilt Lehmann wiederum besonders ein, und 
zwar unterscheidet er Beziehungsgefühle, die aus Zeit- und Stärkeverhältnissen 
der Vorstellung hervorgehen, wozu er z. B. Überraschung, Schreck, Verlangen 
rechnet, ferner Beziehungsgefühle, welche aus dem Verhältnis zwischen gleichzeitigen, 
verschiedene Objecte betreffenden Vorstellungen resultieren (dazu rechnet er 
Verwunderung, Erstaunen, Unlust aus Langweile) und drittens Beziehungsgefühle, 
welche aus dem Verhältnis von Vorstellungen hervorgehen, die dasselbe Objeet 
betreffen; zu letzteren zählt er die Klarheits- und Unklarheitsgefühle, das 
Wahrheitsgefühl, das Gefühl der Leichtigkeit oder der Anstrengung des Denkens, 
der Erwartung, der Hoffnung und der Furcht und manche andere. 

Die zweite Grundclasse, die Inhaltsgefühle, theilt Lehmann ein in Thätig- 
keitsgefühle, Selbstgefühle, autopathische, ästhetische, sympathische und religiöse 
Gefühle. 

Die Aufzählung der einzelnen Eintheilungen in den neueren deutschen 
Psychologie-Encyklopädien würde in diesem Rahmen wohl zu weit führen. 

Wir heben nur noch eine Eintheilung als eigenartig und wichtig hervor. 
Friedrich Jodl hat in seiner Psychologie den Gedanken genetischer Stufen inner- 
halb der psychischen Grundclassen durchgeführt und sondert das gesammte Bewusst- 
seinsleben in drei Charaktere, die durch die Namen „Sinnenleben, Vorstellungs- 
leben, Gedankenleben" oder , Sensation, Association, Reflexion" oder „präsentatives, 
repräsentatives, reflexives Bewusstsein" zu bezeichnen sind.*) Im Anschlüsse daran 
unterscheidet Jodl Gefühle der primären Stufe (sinnliche Gefühle, ästhetische 



*) Alfred Lehmann, Grundgesetze des menschlichen Gefühllebens. Deutsch, 
Leipzig 1892. — Neue Beiträge zur Gefühlslehre bringt derselbe Verfasser in 
seinem Werke „Die körperlichen Äußerungen psychischer Zustände". Deutsch. 
Leipzig 1899. (Erster Theil.) S. 104 ff., namentlich S. 136. 

2) Jodl, Lehrbuch der Psychologie, Stuttgart 1896, S. 152. 
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Elementargefühle), Gefühle der secundären und tertiären Stufe (Form algefühl, 
Persongefühl, complexe ästhetische und ethische Gelühle). Doch bezieht sich diese 
Einordnung bei Gefühlen (wie bei Wollungen) lediglich auf ihr Auftreten inner- 
halb der genetischen Stufen. „Alle Gefühlserregungen und Willensacte sind primäre 
Phänomene." 

19. 

Bevor wir auf die Darstellung der eigentlichen Wertgefühls- 
Gesetze eingehen, obliegt es uns, in einigen Worten den Umfang 
und Inhalt der einzelnen Hauptclassen der Gefühle anzudeuten. An 
dieser Stelle auch nur einen Ausschnitt aus der allgemeinen Gefühls- 
psychologie zu liefern, kann naturgemäß nicht unsere Aufgabe sein. 

a) Empfindungsgefühle und sinnliche Gefühle sind genau 
dasselbe, sofern man die unberechtigte Einschränkung des Begriffes 
der Sinnlichkeit auf periphere Eindrücke ablehnt. 

Die Empfindungsgefühle, die wir beim Antasten von weichem 
Sammt, bei Haut Verletzungen, beim Übergange aus eisiger Luft in 
ein mäßig erwärmtes Zimmer, bei den Thätigkeiten des Schwimmens 
und Wanderns erleben, können als typische Beispiele für das Gebiet 
der sogenannten niederen Sinne gelten. An „höhere" Sinnes- 
empfindungen geknüpfte Gefühle sind beispielsweise die Lust an 
Geigen- und Flötentönen, die Unlust aus der Klangfarbe der Oboe, 
das Vergnügen an einzelnen satten Farben. Ästhetische Wichtig- 
keit kommt den Gefühlen zu, die sich an bestimmte Verbindungen 
von mehreren Tönen und Farben anschließen. 

Das Lustgefühl der Hör-Harmonie entsteht bekanntlich, wenn 
als Inhalt die Consonanz von Tönen oder Klängen empfunden wird. 
Dieser Inhalt ist psychologisch ein relativ vollkommenes Aneinander- 
passen oder Verschmelzen von Theiltönen im Bahmen einer Gestalt- 
qualität, während die Dissonanz in dem Mangel jener Merkmale 
besteht und vom Unlustgefühl der Hör-Disbarmonie begleitet wird. 
(Von der akustischen und physiologischen Seite des Phänomens sei 
hier abgesehen.) Von den Hör-Harmonie- und Disharmoniegefühlen 
wird der ergopathische Wert der Musik constituiert. 

Die Seh-Harmonie ist die Lust aus gewissen Verbindungen von 
Einzelfarben, welche simultan oder successiv empfunden und in einer 
Gestaltqualität vereinigt werden. NachCastell, Chevreul und Brücke 
liefern die Farben von größter Verschiedenheit und sehr kleiner 
Verschiedenheit, also die Gegenfarben (Farben größten Qualitäts- 
gegensatzes, z. B. roth-grün, gelb-blau, weiß-schwarz), sowie die 
Nuancen derselben, Qualität (z. B. die Eeihe vom Licht- zum Dunkel- 
grün) harmonisch wirkende Verbindungen. 
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Das Nebeneinander und Nacheinander von Farben, welche 
außerhalb dieser Qualitätsbeziehungen stehen, wirkt mehr oder 
weniger disharmonisch (z. B. Fleischrosa-Gelb. ^) 

Sämmtliche bisherige Beispiele scheinen uns deutlich zu zeigen, 
dass die Lustqualität an eine Weckung oder Steigerung 
der psychischen Thätigkeit (des erlebenden Subjects) im 
ganzen geknüpft ist, während die ünlustqualität regel- 
mäßig mit einer Herabsetzung dieser Activität verbunden 
eintritt. Was uns am Aufhören der Erstarrung, an der lebhaften 
Muskelbewegung, an den frischen Farben, an der Harmonie Lust 
bereitet, ist im letzten Grunde eine Förderung unseres psychischen 
Lebens, entweder durch Beschäftigung der Sinne oder Anregung 
des Denkens oder beider, also jedesmal ein Element der Activität. 
Hemmung der psychischen Bethätigung im ganzen (bei der Ver- 
letzung, der Disharmonie) kündigt sich als Unlust an. 

h) An zweiter Stelle seien einige Beispiele von Gefühlen an- 
geführt, welche sich an Denkinhalte anknüpfen. Dass bereits das 
Spiel mit ürtheils- und Schluss- Operationen genussvoll sein kann, 
beweisen die Räthselliebhaber und die Schachfreunde. Zu den Denk- 
gefühlen rechnen wir unbedingt das Evidenzgefühl, welches sich 
dispositionell bei allen evidenten ürtheilen einstellt, aber auch 
actuell werden kann, wenn evidente TJrtheile mit nicht evidenten 
oder falschen zur Concurrenz kommen. Der Eigenwert der Wahr- 
heit geht ausschließlich auf diese Gefühle zurück. Von den Künstlern 
wird uns die Wonne aus der Bethätigung der schaffenden Phantasie 
in den glühendsten Farben geschildert, und die Philosophen ver- 
kündigen durch die That, dass das Herausfinden und Systeraisieren 
neuer ürtheile von Lust, das Entdecken von Widersprüchen von 
Unlust begleitet sei. Die lebhaften Gefühle beim Genießen von Kunst- 
werken und beim Empfangen der wissenschaftlichen Erkenntnisse 
machen Kunst und Wissenschaft zu wertvollsten Gütern. Die zahl- 
reichen, oft sehr intensiven Gefühle aus Erinnerungsvorstellungen 
aller Art verleihen einem wesentlichen Theil unseres Seelenlebens 
das emotionale Gepräge^.) 

^) Es soll nicht unerwähnt bleiben, dass sich der geschätzte Wiener 
Architekt Camillo Sitte vor kurzem gegen diese Farbenharmonie-Regeln ausge- 
sprochen hat. Centralblatt für das gewerbliche Unterrichtswesen, Wien 1900. S. Iff. 

*) Lehmann hat den Begriff der emotionellen Oomplexe bestimmt. 
Es zeigt sich, dass sich beim Mensehen eine Anzahl von Vorstellungen und zu- 
sammengehörigen Gefühlen zu einer gewissen Einheit zusammenschließen, welche 
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Auch auf dem Gebiete der Denkgeftihle tritt bei genauer 
Analyse des in der inneren Wahrnehmung Gegebenen deutlieh die 
Beziehung der Lust zur Weckung oder Steigerung, jene 
der Unlust zur Unterdrückung und Hemmung der psychi- 
schen Activität im ganzen zutage. Auf die timologische Be- 
deutung dieses empirischen Sachverhaltes wird später zurückzu- 
kommen sein. 

Dass die außer und neben den actuelien Gefühlen vorhandene 
dispositionelle Gefühlsstimmung^) sowohl hinsichtlich des phäno- 
menalen Umfanges als auch vermöge der Wirkung auf das Handeln 
von weitgreifendster Bedeutung für das gesammte psychische Leben 
ist, darf als unbestrittene Thatsache hingenommen werden. 

Für die Zwecke der späteren Untersuchung der einzelnen 
Wertgebiete erscheinen noch folgende terminologische Feststellungen 
erforderlich : 

Affccte sind actuelle, an associativ concentrierte Bewusst- 
seinsinhalte anknüpfende Gefühlszustände, welche in einer unge- 
wöhnlichen Erregung oder Lähmung unseres ganzen Seelenlebens 
und regelmäßig auch in äußerlich wahrnehmbaren Begleiterschei- 
nungen Ausdruck finden. Die Analyse dei Affecte zeigt, dass sich 
dieselben zu Gegensatz-Paaren ordnen lassen, von welchen timo- 
logisch am wichtigsten sind : Freude — Trauer, Hoffnung — Furcht, 
Zorn — Hingebung, Grausamkeit — Mitleid, Mitfreude — Neid, 
Frechheit — Scham. Auch Liebe und Hass können in der psychischen 
Form von Affecten in die Erscheinung treten. Psychologisch sind 
die Affecte nur Steigerungsformen der Gefühle (aus Bewusstseins- 
inhalten, die den Associations verlauf concentrisch beherrschen) und 
keine Grundclasse von Erlebnissen. Es ist daher auch zutreffend, 
unter Absehen von der Affectsteigerung, von einem Gefühle bei- 
spielsweise des Mitleides oder der Mitfreude, zu sprechen. Eine Gruppe 
von Affecten ist von einer erhöhten Leichtigkeit im Empfinden, 
Vorstellen, Urtheilen und Entschließen begleitet; bei anderen Affecten 
erscheint die psychische Activität ungewöhnlich herabgesetzt. Die 



Einheit bei der Beschreibung der betreffenden Person als ein Grundzug 
seines Wesens hervortritt. Als Beispiel sei die Vaterlandsliebe genannt. -- Dass 
Lehmann nichts anderes als eine Gestaltqualität höherer Ordnung vorschwebt, 
ist klar. 

*) Wenn die Stimmung die Eigonthümliehkeit zeigt, in relativ kurzen Inter- 
vallen und in sprunghafter Weise die Qualität zu wechseln, sprechen wir von 
Laune. 
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äußeren Vorgänge, in welchen die Affeete zutage treten, sind Ver- 
änderungen der Puls- und Herzbewegung (zurückgehend auf vaso- 
motorische Processe), sowie Erröthen und Erblassen der Haut, 
Functionsdrang und Widerstand in den Extremitäten. ^) (Die kan- 
tisehe Eintheilung der Aflfecte in sthenische oder kraftsteigernde 
und asthenische oder kraftmindernde trifft jedenfalls die hervor- 
tretendste Wirkung derselben). Von der Angabe der differentia 
specifica jedes einzelnen Affects muss hier Umgang genommen 
werden, ebenso von der Erörterung der pathologischen Gestaltungen. 

In inniger psychologischer Verwandtschaftsbeziehung zu den 
Aflfecten stehen die Leidenschaften. Es sind dies dispositionelle 
Seelenzustände, bei welchen eine relativ eng umschriebene Gruppe von 
Vorstellungen vermöge ihres starken Gefühlswertes eine herrschende 
Rolle einnehmen und auf das Handeln eine einseitig übermächtige 
Wirkung üben. Die wissenschaftliche Ordnung der Leidenschaften hat 
sich der Classification der einseitig bewerteten Güter anzupassen. 

Bei dem Versuche einer solchen Ordnung stellt sich die Er- 
kenntnis ein, dass neben den gewöhnlich allein beachteten auto- 
pathisch und ethisch unwerten auch manche positiv wertbesitzende 
Leidenschaften vorhanden sind. Dass jedoch die unwerten Leiden-^ 
Schäften jedenfalls an Zahl und Bedeutung überwiegen, erklärt sich 
aus dem Umstände, dass jede Leidenschaft in der einseitig über- 
mächtigen Wirkung einer speciellen Vorstellungsgruppe zutage tritt 
und daher das „seelische Gleichgewicht", dessen Wirkungswert 
nicht gering zu schätzen ist, stören muss. 

Ein weiteres Eingehen auf diese Thatbestände ist durch den 
Zweck unserer Untersuchung nicht gefordert. 

20. 

Die Beziehungen der Werigefühle zu den gewerteten Inhalten. 

Wir haben bereits im ersten Theile ausgeführt, dass jedes Wert- 
gefühl sich an eine Sinnesempfinduug, eine Reproductions- Vor- 
stellung oder eine Denkaction als solche anknüpft, wenn auch 
diese Inhalte zuweilen undeutlich in die Erscheinung treten. 



^) Die Einzelheiten gibt an 0. Lange, Über Gern üthsbewegun gen. Eine 
psychophysiologische Studie, Leipzig 1887, S. 40, 76 u. s. w. , Lehmann, 
Die Hauptgesetze des menschlichen Gefühlslebens, Leipzig 1892, S. 91, 95, 112, 
115, 133, 139, 141 f. Derselbe, Die körperlichen Äußerungen psychischer Zu- 
stände, Leipzig 1899, S. 104, 136 und Z. Oppenheimer, Physiologie des 
Gefühles, Heidelberg 1899. 
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Gegentheiliger Meinung sind solche Psychologen, welche das 
Bestehen isolierter Gefühle annehmen. Zu letzterer Annahme be- 
kennt sich (oder bekannte sieh wenigstens) Oswald Külpe, indem 
er in seiner sehr verdienstlichen Schrift „Zur Theorie der sinn- 
lichen Gefühle"^) als Beispiel isolierter Gefühle die im Innern 
unseres Körpers (z. B. in den Eingeweiden) localisierten Schmerzen 
bezeichnet. Wir finden unsrerseits gerade die Gefühle der Bauehgegend 
relativ deutlich an Empfindungsinhalte gebupden. Die Beschreibung 
jener Schmerzen als drückend, bohrend, brennend, stechend .... 
weist auf Druck- und Zug-Sinnesqualitäten hin, welche gewiss nicht 
auf der Hautperipherie allein, sondern in sehr bestimmter Weise auch 
in inneren Fleischtheilen wahrnehmbar sind. Die Nerven-Topographie 
stimmt mit dieser Thatsache der inneren Wahrnehmung völlig 
überein. 

Am ehesten könnten die sogenannten Gemeingefühle hinsicht- 
lich des fraglichen Punktes Zweifel erwecken. Allein auch diese 
Gefühle erweisen sich bei genauer Analyse als Begleiter von 
Empfindungen (Gemeinempfindungen). Wohlbehagen und Missbehagen, 
Freiheits- und Kraftempfindung, an der Merklichkeitsgrenze stehende 
Athmungs- und Verdauungsbeschwerden u. s. w. lassen dieEmpfindungs- 
beslandtheile Druck und Zug (im Innern und an der Haut), motorischer 
Muskelzustand, Wärme und Kälte erkennen, an welche Inhalte sich 
freilich meist so lebhafte Gefühle knüpfen, dass die Sinnesqualitäten 
im Bewusstsein zurücktreten, ohne ganz zu verschwinden. Die Inhalte 
des Gemeinempfindungs-Sinnes erfahren wegen dieser in der Eegel 
intensiven actuellen oder dispositionellen Gefühlsbetonung eine cor- 
relativ energische Wertung. 

Es ist andrerseits als Überzeugung der gegenwärtigen Psycho- 
logie anzusehen, dass umgekehrt jede Sinnesempfindung, repro- 
ducierte Vorstellung und Denkaction von einem actuellen oder dis- 
positionellen Gefühl begleitet und somit Wertobject sei. Diese 
Begleitgefühle können unter gewissen Bedingungen freilich in so 
geringen Stärkegraden auftreten, dass sie sich im Bewusstsein nicht 
actuell geltend machen. Ihr Vorhandensein als dispositionelle Ge- 
fühlszustände wird jedoch der Psychologe aus den Wirkungen der- 
selben auf das Handeln nachzuweisen vermögen. Denken wir an 
die gedrückte Stimmung des Übermüdeten, an die stille Heiterkeit 

1) Leipzig 1887, S. 21, 26, 29. Von solchen inneren Theilen sagt Külpe: 

„ es ist bekannt, dass dieselben empfindungsfrei sind, wohl aber der Sitz 

heftiger Schmerzen sein können". 
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bei erfolgreicher mathematischer Arbeit, an die Laune des Natur- 
menschen bei trübem oder bei klarem Himmel, und beziehen wir 
die BichtuDg des Handelns auf diese Situationen, so werden wir 
die Einsicht nicht abweisen dürfen, dass bei Fehlen actueller Gefühle 
jedenfalls Gefühlsstimmungen (dispositionelle Zustände) als Begleit- 
pbänomene wirksam sind. 

Selbst beim Erleben von lohalten, welche (wie die Zahlen- 
vorstellungen, die Farben oder Töne mittlerer Intensität) infolge der 
abstumpfenden Wirkung der Gewohnheit keine merklichen Gefühls- 
betonungen mehr auszulösen scheinen, können wir aus der Willens- 
wirkung auf Begleitveränderungen des dispositionellen Gefühls- 
untergrundes schließen. 

Wir halten aus diesen Gründen für eine Hypothese erster 
Ordnung den Satz: Kein Wertgefühl ohne Empfindungg- 
oder Denkinhalt; kein Empfindungs- oder Denkinhalt 
ohne Wertgefühl. 

21. 

Es obliegt uns im Anschlüsse an die soeben formulierte Hypo- 
these die Beschreibung der speciellen Beziehungen der Wertgefühle 
zu den ge werteten Inhalten. 

Wir unterschieden an jedem Gefühle als Merkmale 

1. eine Qualität (Lust oder Unlustcharakter), 

2. eine Intensität (Stärke, Stärkegrad), 

3. eine zeitliehe Bestimmtheit (Dauer); ferner bedarf der 
Untersuchung das psychologische Verhalten des Wertgefühles, 

4. bei der Erneuerung (Reproduction), 

5. beim sogenannten Umschlage der Qualität, 

6. bei der Abfolge in gleicher und in verschiedener Qualität, 

7. bei der Mischung, 

8. bei der Rückwirkung ungewollter Nebenfolgen des Handelns. 

22. 

An erster Stelle sei die Beziehung des Inhaltes zur Qualität 
des Wertgefühles untersucht. 

Wir sagten an früherer Stelle: Lust tritt im allgemeinen als 
Begleiter einer augenblicklichen Förderung der Lebensvorgänge in 
Seele und Leib, Schmerz als Begleiter einer augenblicklichen 
Hemmung dieser Vorgänge auf. 

Über die zukünftige Nützlichkeit oder Schädlichkeit eines ge- 
gebenen Inhaltes weissagen die Gefühle nichts, aber infolge der 
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natürlichen Anpassung der Lebewesen an ihre Existenzbedingungen 
wirkt das Lusterregende sehr häufig auch in der Folgezeit nützlich 
und dfts ünlusterregende schädlich. 

Einzelne Ausnahmen von dieser empirischen Begel sind wohl- 
bekannt. Eohlenoxydgas riecht wenig unangenehm, Blausäure ist 
fast geschmacklos, Bleizueker sogar süß, und doch bedeuten diese 
Stoffe gefahrliche Gifte. Andrerseits können schlechtschmeckende 
Medicamente für die Folge sehr nützlich befunden werden. Die 
Beyision zeigt, dass es die sogenannten niederen Sinne sind, welche 
beim Menschen die am wenigsten verlässlichen Warner vor Schädlich- 
keiten abgeben. Bei den meisten Thieren ist dies keineswegs der 
Fall. Kühe sondern die schädlichen Kräuter mit Sicherheit nach 
dem Geruch und Geschmack, und Gemsen wittern den Feind aus 
weiter Ferne. Der Mensch ist offenbar für seinen Schutz und 
Vortheil vorwiegend auf Gesicht und Gehör, vor allem aber auf die 
Intelligenz angewiesen. 

Als Ausnahmen werden auch die Fälle der künstlichen Adap- 
tion an Alkohol, Nicotin und Arsenik angeführt, mit welchen 
Giften eine kurzwährende Förderung der seelischen und leiblichen 
Activität auf Kosten der Gesammtsumme an psychischer und 
organischer Energie bestritten wird.^) 

Wir fassen unsere bisherige Beschreibung in der Erfahrungs- 
regel zusammen: 

Lustqualität knüpft sich im allgemeinen an geistig 
und leiblich lebensfördernde Inhalte, ünlustqualität an 
lebenshemmende Inhalte. Die Ausnahmen von dieser Regel 
beruhen auf Unvollkommenheiten der Anpassung. 

Nicht leicht zu beantworten ist die Frage, welcher Process oder 
Zustand eigentlich unter der Förderung, beziehungsweise Hemmung 
der Lebensvorgänge zu verstehen sei. Wir antworten : Physiologische 
Lebensförderungen stellen sich ein, wenn die äußeren und inneren 
Beize in den Organen nicht mehr, aber auch nicht weniger Nerven- 
kraft (chemische Energie) verbrauchen, als die Ernährung und der 
Kreislauf dem gereizten Körpertheil zuführt (Ansicht Alfred Leh- 
manns^). Bei einem Übermaß oder Untermaß von Energieverbrauch 

*) Die ausführlichste Untersuchung der Bedeutung von Lust und Unlust für 
die Arterhaltung und der Anpassung durch Gefühle liefert G. H. Sehneider, Der 
menschliche Wille vom Standpunkte der neueren Entwicklungstheorien (des „Dar- 
winismus ) Berlin 1882, S. 15, 16, 37, 39 (hier künstliche Adaption), 177, 181—190. 

*) Lehmann, Hauptgesetze des m. Gefühlslebens. S. 156, 160. 
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tritt Unlust ein. Das psychische Gegenstück zur Nervenkraft ist 
hiebei die Fähigkeit, bewusst zu empfinden und zu denken. 

Die inductiven Instanzen für die soeben entwickelte Ansicht 
liegen in der alltäglichen Erfahrung. Während bei einem Gesunden 
ein mäßiger, lustvoller Spaziergang annähernd den gleichen Verbrauch 
an Energie bedingt, als Ernährung und Kreislauf zuführen, wird 
eine schmerzhafte Wunde oder ein Abscess stets mit einer Störung 
dieses Gleichgewichtes verbunden sein. Alle überreizten Sinnesorgane 
verbrauchen mehr Kraftvorrath, als leicht ergänzt werden kann. 

Für den geistig Entwickelten gibt es erfahrungsmäßig nichts 
Genussreicheres als die Entfaltung und Bethätigung seiner intel- 
lectuellen Kräfte innerhalb der Grenzen der Krafterneuerung. Dagegen 
ist für ihn der Zustand erzwungener Inactivität des Geistes mit leb- 
hafter Unlust verknüpft. 

Beim Sträfling stellen sich, sofern er zur dauernden Unthätigkeit 
verhalten ist, alsbald unlustvolle psychische und physische Störungen 
ein, da die geringe geistige und leibliche Activität im Missverhältnis 
zur angesammelten intellectuellen und leiblichen Spannung steht. Die 
Lust aus der Eutie nach überstarker Bethätigung entspringt aber der 
psychischen und physischen Function der Kräfteerneuerung, die gleich- 
falls als actives Verhalten anzusehen ist. 

Wir dürfen daher den allgemeinen Satz für empirisch voll ge- 
sichert erachten: Ein lebensfördernder Inhalt ist derjenige, 
welcher die Entfaltung und Bethätigung der psychischen 
und physischen Kräfte im ganzen, d. h. innerhalb der 
Grenzen der Kräfteerneuerung steigert. Inhalte, welche 
diese Activität aufheben oder herabsetzen, sind lebens- 
hemmend. 

Die Piüfung der von uns angeführten Fälle ergibt auch die 
üngenauigkeit oder Unrichtigkeit einiger anderer Theorien über das 
Verhältnis von Lust und Unlust zu den zugehörigen Inhalten. 

Ungenau ist die Darstellung des Sachverhaltes, wenn gesagt 
wird, dass Lust bei mäßiger Thätigkeit der Sinne, des Geistes oder 
des Leibes, dagegen Unlust bei zu schwacher oder zu starker 
Thätigkeit eintrete.^) 



^) Schon Lotze hatte in seiner Medicinisehen Psychologie (Leipzig 1852) 
die Lust an den Einklang des Reizes, die Unlust an den Widerstreit desselben 
mit den Bedingungen der Nervenerregbarkeit geknüpft. 

Delboeuf, Theorie generale de la sensibilite, Bruxelles 1876, findet im 
Gleichgewichte zwischen der Thätigkeit der Sinnesnerven und dem äußeren 
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Direct unhaltbar erscheint uns die Lehre Dumonts, dass Lust 
eine Vermehrung der Spannkraft, Unlust eine Verminderung der- 
selben bedeute, weil die Gefühl squalität nicht die Menge des Zu- 
wachses oder Abganges an Energie, sondern das Verhältnis 
zwischen Verbrauch und Erzeugung von Energie zum physiologischen 
Correlat hat. 

Ebenso unrichtig ist die verbreitete Lehre, dass das Gefühl 
nur ein Ges am mt zustand des Organismus oder des Geistes sei und 
dass jede Lust oder Unlust als eine Summe von „Organempfindun- 
gen" aufzufassen sei. (0. Langes Ansicht.) Eine solche Theorie wird 
weder dem psychologischen Thatbestand gerecht, dass das Gefühl 
eine elementare Grundseite der Erlebnisse ist, noch entspricht sie 
der physiologischen Erfahrung über die Function der sensorischen 
Nervenzellen. 

23. 

Das positive Wertgefühl, das den Geruch einer kleinen 
Hollunderknospe begleitet, wird vom Genüsse beim Durchschreiten 
einer blühenden Fliederallee übertroflfen ; eine ausgiebige Erfrischung 
in der sommerlichen Hitze ist stärker lustbetont als eine unbedeutende 
Kühlung. Allein sowohl der Geruch als die Abkühlung kann einen 
Stärkegrad erreichen, bei welchem die anfängliche Befriedigung von 
Unlust abgelöst wird. Andrerseits muss ein Duft oder eine Hitze- 
abnahme eine gewisse Minimalintensität aufweisen, um überhaupt 
actuelle Bewertung zu finden. 

Die Unlust aus einer quälenden Vorstellung kann sich bei 
fortgesetzter Verdeutlichung derselben steigern, bis eine gewisse 
psychische Stumpfheit dem weiteren Gefühls-Intensitätszuwachs 
Einhalt thut. 

Weitere Erfahrungsfälle dieser Art, welche sich auf das Ver- 
hältnis des Wertgefühles zur Intensität des gewerteten 
Inhaltes beziehen, lassen sich augenscheinlich in größter Zahl 
beibringen und liefern die Instanzen für folgende inductive Ver- 
allgemeinerungen : 

1. Nur solche Inhalte, welche die Intensitätsschwelle 
überschreiten, d. h. bereits in ihrer Stärke merklich 

Reize die Ursache der sinnlichen Lust. Andere wiederum behaupten, dass die 
Herstellung dieses Gleichgewichtes Lust, die Störung desselben Unlust bewirke. 
Vgl. über diese Controversen Sehneider, Der menschliche Wille, S. 177 f.; 
Horwicz, Psychologische Analysen, IIL, S. 38 f. Die älteren Gefühlstheorien 
bespricht Dumont, Vergnügen und Sehmerz, S. 30, 68—82. 
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sind, werden von actuellen Wertgeftihlen begleitet. i) Unter- 
merklich schwache Inhalte können sich jedoch in der 
Stimmung als Wertelement geltend machen. 

2. Die Qefühlsstärke wächst im allgemeinen bei Zu- 
nahme der Intensität des gewerteten Inhaltes nach ge- 
wissen Gesetzen bis zu einem bestimmten Höhepunkt an; 
von diesem Punkt an bleibt die Unlust annähernd gleich, wird 
„stumpf" und erhält in der Bewusstlosigkeit ihren Abschluss; die Lust 
dagegen wird vom Höhepunkt an von einer (rasch sich steigernden) 
Unlust verdrängt.^) 

Für das Stärkerwerden von Lust und Unlust nach Maßgabe 
der Intensität des Inhaltes bis zum Höhepunkt scheint ein dem 
Weber'schen ähnliches Gesetz zu gelten. 

Die Berechtigung zur hypothetischen Annahme eines solchen 
Gesetzes kann aus der Analyse folgender Erfahrungsthatsachen 
geschöpft werden: 

Das positive Wertgefühl, welches ein Unbemittelter bei einer 
kleinen Erbschaft erlebt, wird sich bei einem Reichen nicht ein- 
stellen, wenn er den arithmetisch gleichen Vermögenszuwachs 
erlangt. Es ist zu vermuthen, dass der für eine bestimmte Freude er- 
forderliche Zuwachs an Gltieksgütern mit der Menge der bereits im 
Besitze des Wertenden befindlichen Güter wächst.^) Dass der vom 
gleichen Lustzuwachs begleitete Güterzuwachs stets denselben 
Bruchtheil des vorhandenen Güterbesitzes bildet, kann freilich nur 
vermuthet werden. Für die Unwertschätzung der Güter-Abnahme 
gilt das gleiche Beziehungsgesetz in der Gestalt: Die ein bestimmtes 
ünlustausmaß bewirkende Abnahme von Glücksgütern ist in ihrer 
Größe von jenem der vorhandenen Gütermenge direct abhängig. Je 
größer andrerseits die vorhandene Gütermenge ist, desto kleiner ist 
im allgemeinen (unter Absehen von Oontrasteinflüssen) das Unlust- 
ausmaß, welches der Abgang einer bestimmten Theilmenge bewirkt. 
Im gleichen Sinne vollzieht sich die Wertung von Unlust-Zuwächsen. 
Bei lebhaftem Unglücksgefühl bedarf es weit intensiverer schmerz- 
bringender Inhalte, um eine Verstärkung der Unlust herbeizuführen, 



^) Diese und ein Theil der folgenden Gesetze hat als erster Lehmann zu 
formulieren gesucht, a. a. 0., S. 180, 182, 204, 207, 210. 

*) Vgl. hierzu die abweichenden Ausführungen von Horwicz, Psychologische 
Analysen, IL, 2., S. 26. 

^) Das Beziehungsgesetz für die Gefühle erörtert ausführlich Hoff ding, 
Psychologie, S. 383 ff. 
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als bei leichter Verstimmung. Großes Glück und großes Unglück macht 
gegen Zuwächse an Gütern, beziehungsweise Übeln stumpf. 

Einige vortreflfliche Bemerkungen über diese schwierig zu be- 
schreibenden Thatsachenreihen verdanken wir bekanntlieh Laplace, 
der zwischen fortune physique (Gütermenge, d. h. Inhaltsintensität) 
und avantage morale (Intensität des Wertgefühles) wohl unter- 
scheidet. *) 

Die Gesetze, welche speciell die Empfindungsintensität mit der 
Gefühlsqualität verknüpfen, hat man durch verschiedene graphische 
Symbole zur Darstellung zu bringen gesucht, wobei die eigentliche 
Schwierigkeit im richtigen Ausdrücken des sogenannten Umschlages der 
Lust in Unlust lag. Ungeeignet erwies sieh das Symbol der Geraden, 

Primäre Unlust Lust Unlust nach Lust 
> < 





weil damit die gegensätzliche Natur von Lust und Unlust unbe- 
zeichnet blieb. Besser scheint uns ein Symbol, das wir in früheren 
Jahren vertraten: 

•u 




Diese graphische Darstellung wird dem Gegensatze von Lust 
und Unlust und dem Umschlag der Lust (l) in Unlust (u) gerecht, hat 
jedoch den Fehler, dass die Linienkrümmung keine Maßbeziehung 
zur Gefühlsintensität besitzt. Die letztere Forderung erfüllen die 
Ourven Alfred Lehmanns. (Siehe Seite 50.) 

Der positive Ordinatentheil von ü gegen + bezieht sich auf die Lust- 
qualität, der negative Theil von gegen — auf die Unlust. Auf dei: Abscisse 
gegen Xj ist die steigende Empfindungsintensität aufzutragen, wobei A die 
Schwelle bedeutet, bei welcher der Gef iihlston actuell wird. Die Curve A B stellt 



*) P. S. de Laplace, Philosophischer Versuch über die Wahrscheinlich- 
keiten. Deutsch von Norbert Schwaiger, Leipzig 1886, S- 2L 

Kreibrig, Psychologische Grundlegung eines Systems der Wert-Theorie. 4 
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den Verlauf der Lustintensität dar, die nach Erreichung eines Höhepunktes 
rasch abnimmt, um an der Kreuzung mit der Absoisse in Unlust umzuschlagen. 
EF bedeuten ünlusttöne, welche sich nach Erreichung des Lustmaximums ein- 
stellen. Die Ourve A B versinnbildlicht den Verlauf der Unlustintensität. 




Das Verhältnis der EmpfinduDgs-Ourve zur Lustintensitäts-Curve 
brJDgt (von anderen Voraussetzungen ausgehend) das nachstehende 
geometrische Symbol Wundts zum Ausdruck: 




Die Ourve eh stellt die Empfindung nach ihrer Intensität dar, welche 
bei 8 die Merklichkeitsschwelle, bei h das empirische Maximum erreicht. Bei 
der Reizschwelle s setzt die Lustintensitäts-Curve swu ein, welche nach Er- 
reichung eines Wendepunktes {w) absteigt und beim Umschlagspunkte u in 
Unlust ud übergeht. Den Verlauf einer sogleich bei der Reizschwelle ein- 
tretenden Unlust symbolisiert die Wundt'sche Zeichnung nicht. 
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Allen bisher gefundenen Symbolen liegt jedoch eine nach 
unserer Überzeugung unrichtige principielle Annahme zugrunde. 

Die oben mitgetheilten Curven lassen eigentlich nur die Deu- 
tung zu, dass das Lustgefühl selbst an einem bestimmten Inhalts- 
intensitätspunkte die Qualität wechsle und zur Unlust werde — ein 
durchaus unbegreiflicher Process. Ebensowenig kann die vorsichtigere 
Erklärung psychologisch verständlich gefunden werden, dass derselbe 
bestimmte Inhalt bis zu einem gewissen Intensitätsgrad lustbetont, 
nach demselben aber unlustbetont sei. 

Zu solchen wunderlichen Theorien des Gefühlsverlaufes (die unseres 
Wissens bisher noch nicht in Zweifel gezogen worden sind) berechtigt 
aber weder die innere Erfahrung noch die physiologische Erkenntnis. 

Sorgfältige Selbstwahrnehmung zeigt vielmehr, dass an einem 
bestimmten Eeizintensitätspunkte die mit der Empfindung verknüpfte 
Lust nach kürzerer oder längerer Oscillation oder Gemischtheit von 
einer actuellen Unlust abgelöst wird, welche einen anderen 
Empfindungsinhalt begleitet. 

Wenn ein mäßig intensiver Lichteindruck lustvoll empfunden 
wird, so wird beim starken Anwachsen der Intensität nicht die 
Lichtempfindung selbst zur Unlustquelle, sondern die Empfindung 
der Überreizung des Organs. Letztere unlustbetonte Empfindung, 
welche nicht Licht, sondern subcutanes Stechen oder Brennen 
(Druck- und Zug-Sinnesqualität) ^) zum Inhalt hat und bei Einwir- 
kung elektromagnetisch-optischer Wellen von sehr großer Schwin- 
gungsweite entsteht, verdrängt nach einem gewissen Schwankungs- 
interim die lustvoile Lichtempfindung aus dem Bewusst- 
sein. 2) Die unlustbetonte neue Empfindung muss bei ihrem Herr- 
schendwerden im Bewusstsein bereits eine vergleichsweise bedeutende 
Inhalts- und Gefühlsintensität aufweisen, womit erst die bekannte 
Erfahrung psychologisch verständlich wird, dass die durch „Um- 
schlag" entstandenen Unlustgefühle auffallend intensiv auftreten 
und rasch zum peinlichen Schmerz anzuwachsen pflegen. 



^) Vgl. Kreibig, Die fünf Sinne des Menschen , Leipzig 1901. S. 18, 36. 
Daselbst habe ich den Sinn für Druck- und Zugempfindung ,.mechanästhetisehen" 
oder kurz „mechanischen" Sinn genannt. Wundt bezeichnet solche Empfindungen 
als „innere Tastempfindungen". 

*) Lehmann scheint, wie die concurrierende Curve E F zeigt, den richtigen 
Sachverhalt in unbestimmter Weise vorgestellt zu haben, ohne jedoch die damit 
angedeutete Gedankenreihe energisch verfolgt zu haben. (Lehmann, Gefühlslehen, 
S. 180, auch S.176.) 

4* 
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Die physiologischen Thatbestände führen zur gleichen Auf- 
fassung des Unischlagphänomens. 

Man braucht durchaus nicht auf die Theorie der specifischen 
Sinnesenergien eingeschworen zu sein, um das Factum auzuerkennen, 
dass der Opticus nicht auch die Destruction des peripheren Organs 
nach dem Oentrum berichtet. Der lustauslösende und der unlust- 
auslösende Beiz gehören eben physiologisch zu verschiedenen Siones- 
modalitäten. 

Unschwer ließe sich zeigen, in welcher Weise bei den sonstigen 
Fällen des sogenannten Gefühlsqualität-Umschlages (übertriebener 
Alkoholgenuss , Orgasmus, Umschlag bei übermäßiger Beizdauer) 
das von uns vertretene Theorem dem wirklich gegebenen Sachver« 
halt gerecht wird. Die diesem Theorem entsprechenden Curven haben 
folgende Gestalt: 



aMxa 




y^z^n 



Die Curve t?, ^^,^2 stellt die zur primären Empfindung (mit der Intensitäts- 
abscisse x^ x^) gehörige Lust vor: Bei d tritt Unlust einer intercurrierenden 
zweiten Empfindung (Abscisse x^ X4) ein, welche Unlust für sieh im Sinne der 
Richtung d, d^ d^ verlaufen würde. Die beiden Gefühle treten in der Sphäre, welche 
durch die Ordinaten y^ ^4 und y^ y^ begrenzt ist, in ein Oscillations- oder ein 
Mischungsstadium. Die Mischungsdiagonale würde von v^ über den Wende- 
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punkt nach dem Punkte u verlaufen, an welchem der lustbringende Empfindungs- 
inhalt außer Bewusstsein tritt. Hierauf wird die Unlust der neuen Empfindung 
allein bewusst, und zwar von der Intensität d^ an, die rasch gegen d^ wächst. 
Der gesammte Proeess findet in der Bewusstlosigkeit seine natürliche Grenze. 

Wir fassen unsere soeben entwickelte Lehre in den Satz 
zusammen: Einen Umschlag des Lustgefühles in die ünlust- 
qualität gibt es nicht; bei den Erscheinungen, die bisher 
als ein solcher Umschlag beschrieben wurden, findet eine 
Verdrängung des Lustgefühles aus dem zunächst ge- 
gebenen Inhalte durch ein intensiveres Unlustgefühl aus 
intercurrierenden fremden Inhalten statt. 

Ein constitutives Merkmal des positiven Wertgefühles, durch 
welches das letztere in einen Gegensatz zum negativen gebracht 
würde, können wir im Processe der Verdrängung nicht erblicken. 

24. 

Die alltägliche Erfahrung lehrt uns, dass die Wertgefühle 
einerseits mit der Dauer der zugehörigen Inhalte in gesetzmäßiger 
Beziehung stehen, andrerseits zu ihrem Vollbewusstwerden eine 
gewisse Zeit in Ansprach nehmen. Das Ergebnis der Induction 
liegt in folgenden Gesetzen: 

L Nur solche Inhalte, welche die Dauerschwelle 
überschreiten, d. h. bereits in ihrer zeitlichen Be- 
stimmtheit merklich sind, rufen actuelle Wertgefühle 
hervor. Untermerklich kurz währende Inhalte können sich 
jedoch in der Stimmung geltend machen. Damit das Gefühl 
seine endgiltige Beschaffenheit gewinnt, bedarf es einer gewissen 
(nicht allgemein bestimmbaren) Zeit, welche scheinbar weit länger 
ist, als die Empfindung zum Bewusstwerden braucht, d. h. 
die Dauerschwelle des vollendeten Gefühles liegt für die naive 
Empirie höher als die der Empfindung. Zur Illustration dieses 
Satzes mögen einige Erfahrungsbeispiele dienen. Die Unlust aus 
Verwundungen oder aus Zorn erregenden Vorfällen, der VoUgenuss 
aus einer Musikaufführung bedürfen einer gewissen Zeit, um ihre 
charakteristische Art und Stärke zu erlangen. Dass jedoch das 
Wertgefühl nur scheinbar beträchtlich später bewusst wird als 
der zugehörige Inhalt, stellen wir durch folgende Betrachtung klar. 
Man denke sich die Druck- und Zugempfindungen aus einer Ver- 
wundung in zwei Stadien t^ und t^ zerlegt, von welchen das erstere 
actuell-gefühlsfrei, das letztere actuell - schmerzbetont ist. Eine 
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differenzierende Analyse der beiden Stadien ergibt, dass die Theii- 
empfindung ^3 durch beträchtlich gewordene organische 
Störungen von t^ unterschieden ist und daher als eine qualitativ 
andere gelten muss. Die Theilerapfindung ^2 ist jedoch sofort bei 
ihrem Bewusstwerden auch actuell schmerzbetont, was t^ mit ihrem 
relativ ärmeren Inhalt (abgesehen von correlaten unterbewussten 
Stimmungsänderungen) nicht gewesen war. Die qualitative und 
auch zeitliche Verschiedenheit von t^ und f^ nöthigt, t^ als eigene 
neue Empfindung anzusehen, deren Begleitgefühl sich gleichzeitig 
mit dem Bewusstwerden des Inhaltes einstellt. Allgemein behaupten 
wir auf Grund dieser Erwägungen : Die bisher anerkannt gewesene 
Lehre von dem verspäteten Eintreten des Gefühlstones eines Empfin- 
dungs- oder Denkinhaltes beruht auf einer unzureichenden psycho- 
logischen Analyse.^) Wertgefühl und Inhalt treten gleich- 
zeitig ins Bewusstsein. 

Dass zur Dauer des gegebenen Inhaltes auch die Qualität der 
zugehörigen Wertgefühle in Abhängigkeit steht, beweisen Erfahrungen 
wie die folgenden: Der stets gleichbleibende, lang andauernde Ton 
einer Dampfpfeife oder eines Nebelhornes, das Einerlei des gleich- 
förmig grauen Himmels, das endlose Plappern eines witzelnden Ge- 
sellschafters wirkt auf die Dauer unlusterregend, auch wenn diese 
Inhalte ursprünglich angenehm empfunden wurden. Goethe sagt 
treffend, nichts sei schwerer zu ertragen, als eine Reihe von schönen(!) 
Tagen. Auf intellectuell höheren Gebieten finden wir denselben That- 
bestand. Der immer süße Mendelssohn, der leiernde Hexameter 
Vossens, das Lob der Speichellecker werden schließlich peinvoll. Der 
Socialist Fourier beweist Beobachtungsgabe, indem er in seinem 
Phalansterium der „Schmetterlingsleidenschaft" des Menschen durch 
entsprechenden Wechsel der pflichtmäßigen Beschäftigung jedes Ein- 
zelnen Rechnung trägt. Dass andrerseits eine zu rasche Abfolge 
differenter Inhalte ermüdend und damit negativ wertbeeinflussend 
wirkt, braucht nicht ausführlich belegt zu werden. Wir inducieren 
aus dem angedeuteten empirischen Materiale die Sätze: 

1. Bei andauerndem Bewusstbleiben eines gewerteten 
Inhaltes ändert das negative actuelle Wertgefühl seine 



*) Diese Überzeugung halten wir auch Horwicz (Psychologische Analysen 
auf physiologischer Grundlage, 1. Bd., Halle 1872, IL Bd., Magdeburg 1875) 
gegenüber aufrecht, welcher seine Ansieht, dass das Gefühl das psychische 
Grundphänomen sei, durch die Anführung von Fällen des Eintretens von Ge- 
fühlen vor den zugehörigen Empfindungen stützen will. 
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Qualität nicht, wird jedoch an einem bestimmten Grenz- 
punkt stumpf, während das actuelle Lustgefühl nach Er- 
reichung des ümschlagspuuktes von intercurrierender Un- 
lust verdrängt wird.^) Diese Eegel tritt im Leben deshalb nur im 
eingeschränkten Maße zutage, weil — nach dem allgemeiuenBeziehuDgs- 
gesetze — bei läugerem Mangel an Wechsel alle Empfindungs- 
und Denkiubalte die Neigung habeo, ins Unterbewusstsein einzu- 
geheu. Auch wird das Gefühl bei langer Dauer der Inhalte schon 
deshalb rasch stumpf, weil sich allerlei Ablenkungen der Aufmerk- 
samkeit einstellen und die neuen Inhalte auch neue Gefühlstöne 
bringen. 

Als „Wechsel" ist in diesem Zusammenhaoge sowohl die 
merkliche Veränderuog der Qualität als jene der Intensität des 
Inhaltes anzusehen. 

Die Erfahrung lehrt, dass die mäßig rasche Abfolge qualitativ 
und intensiv dififerenter Inhalte auf die Dauer und Stärke der 
positiven Wertgefühle fördernd einwirkt. (Das diesen Fall ein- 
schließende Contrastgesetz, sowie der Rhythmus werden an späterer 
Stelle zur Behandlung kommen.) Sehr rascher Wechsel verschiedener 
Inhalte ist andrerseits von negativer Wertbedeutung. 

In anderer Beleuchtung werden diese empirischen Gesetze 
anlässlich der Erörterung der Wiederkehr der Wertgefühle zu 
formulieren sein. 

Die soeben besprochenen Beziehungen von Gefühl und Inhalt 
führen auf ein altes, vielumstrittenes Problem, ob und inwiefern 
von einer Quantität des Gefühles gesprochen werden kann. 
Quantität im Sinne der physischen Erscheinungswelt kommt den 
psychischen Phänomenen als Merkmal nicht zu. Bei Lust und Unlust 
kann daher der Begriff Quantität nur in übertragener, bildlicher Be- 
deutung verwendbar sein. Unter diesem Vorbehalt verstehen wir 
unter der Quantität des Gefühls das gedachte Product aus 
Intensität und Dauer. Die Heranziehung des Quantitätsbegrififes bei 
der Beschreibung und Erklärung der Werterscheinungen erfordert 
jedenfalls besondere logische Vorsicht. Der Quantitätsbegrifif stellt 
sich als Bedingung von timologischen oder Wertformeln dar, 
von welchen im VII. Theile zu handeln sein wird. 



^) Unsere Curve gestattet auch die Ausdeutung im Sinne der Intensitäten, 
wenn x^ ar, für die Intensitätsstufen des primären Inhalts und 0^3 .r^ für jene 
des interourrierenden Inhaltes gilt. 
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25. 

Einige besondere Gesetze des Wertgefühlslebens. Eine Beihe 
wichtiger Einzelfragen gruppiert sich um das Problem der Eepro- 
duction der Wertgefühle. 

Während die nächste Vermuthung dahin geht, dass Gefühle 
(in analoger Weise wie Empfindungs- und Denkinhalte) selbständig 
erneuert und durch Phantasiefunction nacherzeugt werden können, 
lehrt die genaue Analyse reproducierter Wertungsfälle, dass eine 
getrennte Wiedererweckung von Gefühl und Inhalt nicht statthabe. 
Als Ausgangspunkt für den Nachweis dieses Sachverhaltes wählen 
wir einige typische Erfahrungsbeispiele. 

Wenn ein heimgekehrter Pilger willens ist, das Gefühl, welches 
ihn beim ersten Anblicke der Peterskirche gefangen nahm, zu 
reproducieren, so führt ihn nur der Weg ans Ziel, sich die Empfin- 
dungen und Gedanken in jenem Zeitpunkte möglichst genau vor- 
zustellen, wobei sich die damals aufgetauchten Wertgefühle von 
selbst wieder einfinden. Das erneuerte Gefühl wird umso intensiver 
und qualitativ bestimmter sein, je concretere, reichere und inhalt- 
lich schärfere Bilder und Associationsconnexe das Gedächtnis liefert.^) 

Eine illustrierte Zeitung speculiert richtig auf das Emotions- 
bedürfnis ihrer Leser, wenn sie eine Mordthat mit allerlei relevanten 
Einzelheiten im Bilde zur Anschauung bringt. Der Leser repro- 
duciert mit dieser Hilfe das Geschehnis viel genauer, als er es sonst 
vermöchte, und verstärkt damit seine (dramatisch wirkenden) Sehreck- 
gefühle. — Am Ende bewegt sich auch die Darstellungskunst des 
echten Dichters und Malers in principiell ähnlichen Bahnen. 



^) Die Reproduction von Inhalten denken wir uns nicht in der Weise, 
dass ein vorhanden gewesener, im ünterbewusstsein aufbewahrter Inhalt neuer- 
dings ins Bewusstsein auftaucht, sondern als active Erzeugung des Gedächtnis- 
bildes, für welche die frühere Empfindung oder Denkaction eine psychische 
Anlage (Disposition) geschaffen hatte. 

Die potentielle Fähigkeit des Intellects zu solchen Nacherzeugungen nennen 
wir Gedächtnis. Das Reproducieren von Inhalten, welche das Merkmal auf- 
weisen, bereits als wesentlich gleiche erlebt worden zu sein, nennen wir Er- 
innern; tritt dagegen der nacherzeugte Inhalt mit dem Charakter des Selbst- 
geschafifenhabens oder Selbstcombinierthabens ins Bewusstsein , so liegt ein 
Gebilde der productiven Einbildungskraft oder Phantasie im engeren 
Sinne vor. Gedächtnisvorstellungen schlechthin nennen wir alle sonstigen repro- 
ducierten Inhalte, sofern sie keines der beiden besonderen Merkmale zutage 
treten lassen. 
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Wir fassen das Gemeinsame der Fälle solcher Art in die Sätze 
zusammen : 

Die Möglichkeit einer Eeproduetion von isolierten Wertgefühlen 
kaun nicht angenommen werden. Wertgefühle werden vielmehr 
in der Weise wiedererzeugt, dass die zugehörigen Inhalte 
erneuert werden, an welche sich die früher damit ver- 
bunden gewesenen Gefühle einstellen. i) Die Lebhaftigkeit der 
indirect reproducierten Gefühle wächst mit der Genauigkeit der 
Eeproduetion der zugehörigen Inhalte. 

Es darf andrerseits als allgemeine Eegel gelten, dass die 
actuellen Wertgefühle bei jeder folgenden Eeproduetion an Intensität 
und qualitativer Bestimmtheit einbüßen und sich schließlich bis zur 
ünmerklichkeit abstumpfen, ohne ihre dispositionelle Bedeutung zu 
verlieren. Die Acte des täglichen Lebens, wie wichtig sie auch für 
unsere Wohlfahrt sein mögen, werden erfahrungsgemäß frühzeitig 
zu wenig betonten mechanischen Verrichtungen. Wird aber einmal 
ein fleißiger Beamter in Pension versetzt, so fühlt er sich alsbald 
unzufrieden. (Wir kannten einen Pensionisten, dem es Gefühls- 
bedürfnis war, wenigstens täglich mehreremale um das Amts- 
gebäude zu gehen.) Allgemein dürfen wir sagen: 

Oftmalige Wiederholung genau desselben gewerteten Inhaltes 
führt zur Abstumpfung des actuellen Wertgefühles. Den Einfluss 
solcher Inhalte auf die Stimmung beweist der Umstand, dass eine 
Störung des Gewohnten (sofern es nicht merklich unlustbetont war) 
mit actueller Unlust verbunden ist. 

Dagegen ist die rhythmische Wiederholung einer Eeihe 
von Inhalten (sofern dieselben nicht merklich unlustbetont waren) eine 
reiche Quelle der Lust. Unter Ehythmus verstehen wir die fest- 
geordnete Wiederkehr von Inhalten gleicher Modalität, sofern Zeit 
und Ordnung der Wiederkehr im Bewusstsein zusammengefasst werden. 
Bereits das Klappern der Mühle und die rhythmische Tanzbewegung 
werden mit Vergnügen wahrgenommen; höhere Wertgefühle löst 
das Ornament (rhythmische Foimen- und Parbenreihen, welche der 
Blick durchläuft) und der Beim aus. In übertragenem Sinne kann 
auch von einem Ehythmus der täglichen Beschäftigung gesprochen 
werden, an welchen der einfache Mensch nicht geringen Wert 
knüpft. 



*) Höffding vertritt diese Aiiflfassung in seiner Psychologie, Leipzig 1893, 
S. 335, mit großem Nachdruck. 



Digitized by 



Google 



58 Wertgefühle und Wertgesetze 

26. 

An dieser Stelle unserer Untersuchung bedarf die bereits 
hervorgehobene Erscheinung des sogenannten Gefühlsumschlages 
einer zusammenfassenden Formulierung vom Standpunkte der Wert- 
theorie. Unsere beiden ümschlagsregeln lauten: 

a) Das Unlustgefühl behält die Qualität, wie sehr auch die 
Stärke oder Dauer des gewerteten Inhaltes wächst, bis die Bewusst- 
losigkeit dem actuellen Zustande eine Grenze setzt. 

6) Das Lustgefühl dagegen wahrt die Qualität bei Anwachsen 
der Stärke oder Dauer des gewerteten Inhaltes bis zu einem be- 
stimmten Wendepunkte und nimmt dann im Wege der Mischung 
oder Oscillation rasch ab; bei weiterem Wachsen der Stärke oder 
Dauer wird die Lust am Umschlagspunkte von intercurrierender 
Unlust verdrängt, die rasch zunimmt. 

Wenn hier von dem Unlustgefühl ausgesprochen wird, dass 
es die Qualität behalte, so gilt diese Eegel ohne Einschränkung für 
continuierliche, an den primären Inhalt gefesselte Zustände, wie sie 
sich beispielsweise bei Überreizung von Organen oder bei mecha- 
nischer Verletzung des Trigeminus einstellen. Die sogenannten 
geistigen Schmerzen werden jedoch nicht selten von fremden lust- 
vollen Inhalten unmittelbar abgelöst. Allbekannt ist der eigenthüm- 
lieh erleichternde Zustand der Wehmuth nach dem Verlust eines 
theuren Wesens und das befreiende Lachen, das oft unmittelbar 
an die Stelle dumpfer Verzweiflung tritt. Solche Erlebnisse bilden 
insofern ein Gegenstück zum Umschlag der Lust, als bei ihnen das 
Wissen vorhanden ist, dass der lusterregende Inhalt zum vorher 
gewerteten in keiner qualitativen Beziehung stehe. 

Andrerseits lassen sich gewisse geistige Freuden (über erfolg- 
reiche Forschung, Sieg, Ehre) aufzählen, welche bei Zunahme der 
Intensität und Dauer wohl einer Abstumpfung unterliegen, aber 
nicht eigentlich in Unlust „umschlagen" — offenbar deshalb, weil 
die betreffenden Inhalte von einer qualitativen Beschaffenheit sind, 
die den Eintritt intercurrierender Unwertinhalte nicht begünstigt. 

Die angegebenen Eegeln sind, wie die vorstehenden Bemer^ 
kungen zeigen, für den Fall extremer Stadien formuliert und berechtigen 
nicht, auf ein allgemeines Merkmal des Gefühles überhaupt zu schließen. 

27. 

Das Verhalten der Wertgefühle im Hinblick auf ihre Abfolge 
in gleicher oder verschiedener Qualität und Intensität zeigt eine 
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empirische Regelmäßigkeit (mit dem Merkmal des Nothwendigen), 
welche in den allgemeinen und besonderen Beziehungsgesetzen 
Ausdruck findet. 

a) Das allgemeine Beziehungsgesetz der psychischen 
Erscheinungen nimmt bei den Wertgefühlen folgende Form an: 

Zum Bewusstwerden emes Wertgefühles ist ein bestimmter 
qualitativer oder intensiver oder zeitlicher unterschied zum vorher- 
gehenden Gefühlszustand erforderlich. Anders ausgedrückt: Das 
Wertgefühl wird nur actuell, wenn es die qualitative oder intensive 
oder zeitliche Unterschiedsschwelle überschreitet. 

Untermerkliche Wertgefühle gehen in die Stimmung ein. 

Die Instanzen für diese inductiven Sätze liegen in der Er- 
fahrung, dass bei üntermerklichkeit des qualitativen Gegensatzes 
einerseits und bei untermerklich abgestuftem Ansteigen oder Ab- 
nehmen der Lust-, beziehungsweise Unluststärke andrerseits, das 
Wertgefühl für den gegenwärtigen Inhalt nicht zum Bewusstsein 
kommt. Jene Qualitätsschwelle wird offenbar bei ethisch Feinfühligen 
und Künstlern weit tiefer liegen als bei beschränkten Alltags- 
menschen. 

Eine sehr allmähliche Verringerung des Frostes in den Gliedern 
oder Vermehrung des Vergnügens aus einer Leetüre wird erst dann 
bemerkt, wenn durch eine zeitliche Unterbrechung der Zustands- 
reihe das Eintreten einer Erinnerungsvorstellung an einen hinreichend 
differenten früheren Zustand ermöglicht. Das Unterscheiden des 
gegenwärtigen vom früheren Zustande ist sodann von einem actuellen 
Wertgefühl begleitet. 

Da das psychische Leben (im Wachzustande wenigstens) ein 
Continuum darstellt, so ist ein merklicher zeitlicher Abstand 
zweier Gefühle voneinander nur durch das Dazwischentreten eines 
dritten Gefühles von differenter Beschaffenheit gegeben, worauf 
durch Vermittlung der Reproduction das frühere und spätere Gefühl 
zur Unterscheidung gelangen können. 

l) Als besondere Beziehungsgesetze des Wertgefühls- 
lebens finden wir: 1. das Contraststeigerungs- und Abstumpfungs- 
gesetz, 2. das Gesetz für Reihen-Gesammtwerte, 3. das Wertgesetz 
für Endgefühle, 4. die Mischungsgesetze. 

1. Wir betrachten zunächst das Oontrastgesetz für Wert- 
gefühle an Hand der Erfahrung. Auch dem ungelehrten Menschen 
ist die Thatsache wohlbekannt, dass Lust durch den Gegensatz zu 
vorangegangener Unlust an Lebhaftigkeit gewinnt und umgekehrt 
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eine Unlust nach Lust intensiver auftritt. Der Genuss aus der Auf- 
lösung einer Dissonanz in der Musik, die überschwängliche Be- 
wunderung eines ethischen Märtyrers inmitten allgemeiner Ver- 
derbnis beruht auf einem solchen Qualitätscontrast. Ein gutes Wort 
kann bei einem Unglücklichen eine überraschende Wirkung hervor- 
bringen. 

Die volksthümliche Wendung „ein Schlag aus heiterem Himmel" 
und das berühmte „nessun maggior dolor che ricordarsi del tempo 
felice nella miseria" drücken gleichfalls Erfahrungen über die Wir- 
kung von vorhergehenden Gefühlen entgegengesetzter Qualität auf 
die Stärke der nachfolgenden aus. 

Dass andrerseits die Intensität vorangegangener Gefühle gleicher 
Qualität die Stärke der gegenwärtigen beeinflusst, beweisen zahlreiche 
Vorfälle des täglichen Lebens. Die Freuden des Mannes aus dem 
Volke gewinnen durch den Hintergrund der wenig lustvollen Arbeits- 
tage eine Bedeutung, welche dem blasierten Glückskind (abgesehen 
von der Art des gewerteten Inhaltes) unbegreiflich erscheint. Auf 
der Unlustseite zeigen sich entgegengesetzt wirkende Einflüsse. 
Der auf ein Todesurtheil gefasste Verbrecher wird durch die Ver- 
kündigung seiner vieljährigen Kerkerstrafe nur wenig erschüttert. 
Wenn sich aber ein Familienvater durch Zufälle gezwungen sieht, 
die bisherige Einschränkung zu verdoppeln, wird er sich weit un- 
glücklicher fühlen, als ceteris paribus ein anderer, der von jeher mit 
so geringen Mitteln zu wirtschaften genöthigt war. 

Aus den Erfahrungen dieser Art inducieren wir folgende 
Contrastgesetze für Wertgefühle: 

a) Ein Wertgefühl gewinnt an Stärke, wenn es auf 
ein anderes von entgegengesetzter Qualität folgt. (Inten- 
sitätssteigerung durch successiven Qualitätscontrast.) 

6) Ein positives Wertgefühl verliert an Stärke, wenn es auf 
stärkere Lust folgt, und wird durch vorausgehende schwächere 
Lust gesteigert'; ein negatives Wertgefühl erfährt durch vorherige 
stärkere Unlust eine Abschwächung, durch vorherige schwächere 
Unlust einen Zuwachs an Intensität. (Intensitätssteigerung und Ab- 
stumpfung durch successiven Intensitätscontrast.) 

Ein Gefühl, das auf ein gleich intensives Gefühl derselben 
Qualität folgt, würde — isolirt gedacht — unverändert eintreten. 
Da jedoch das wiederholte Empfinden und Denken desselben Inhaltes 
von intercurrierender Ermüdung begleitet ist, so erleiden Lustgefühle 
bei ihrer Wiederkehr eine Abstumpfung, d. h. Intensitätsverminderung. 
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ünlustgefühle dagegen steigern sich bei wiederholtem Eintreten 
deshalb, weil die den Lebensprocess hemmende Störung inter- 
€urrierend anwächst. 

Beide Contrast-Wertgesetze gelten nur in dem Ausmaße, als 
das vorangehende und das nachfolgende Gefühl unverschmolzen 
in das Bewusstsein treten. 

Der Vollständigkeit halber sei bemerkt, dass hinsichtlich der 
zeitlichen Bestimmtheit zweier Gefühle Contrastwirkungen in 
der Erfahrung nicht gegeben sind. 

Die Frage, ob es bei Wertgefühlen (ähnlieh wie bei Empfin- 
dungen) außer den besprochenen successiven Contrasten auch 
simultane gebe, kann dahin beantwortet werden, dass Contraste 
zwischen gesonderten Gefühlen, die in denselben Bewusstseinsact 
fallen, einen seltenen Grenzfall des successiven Contrastes bedeuten. 
In der Kegel verschmelzen nämlich simultane Gefühle zu Misch- 
zuständen, deren Qualität und Intensität durch andere Gesetze be- 
stimmt werden. 

2. Das Gesetz des Beihen-Gesammtwertes, welches dem 
Polgegesetz Fechners entspricht, stellt sich als eine Determination 
des allgemeinen Contrastgesetzes dar. Zur Aufstellung eines Gesetzes 
der Beihenwerte führen vorwiegend Erfahrungsfälle ästhetischer Art. 
Ein Drama gewinnt in der Wirkung im ganzen, wenn die einzelnen 
Acte fortschreitend packender werden : ein schwächliches Ende ver- 
dirbt den Gesammteindruck in unerwartetem Maße. 

Für die Wertschätzung eines Inbegriffes angereihter ge- 
werteter Inhalte ist auch die Art der Abfolge der Qualitäten von 
Einfluss. Wenn die unlustbetonten Beihenglieder c?, d^ d^ die lust- 
betonten v^ v^ Vg in einem Complex zusammentreten, so wird (bei 
der nur theoretisch möglichen Annahme gleicher Intensität aller 
Glieder) der Complex neue, höhere, positive Wertschätzung erfahren, 
wenn die Anordnung im Sinne der höchsten Contraststeigerung 
getroffen ist. Ein Beispiel für den letzteren Fall liefern technisch 
vollendete Eomane (beispielsweise Scheffels Ekkehard); Napoleons 
Lebensgeschichte übertrifft in diesem Punkte alles künstlieh Er- 
dachte. Auch der versöhnliche Schluss einer wechselvollen Dichtung 
ist meist eine richtige Speculation auf die Gesammtbefriedigung des 
Genießenden. (Wenn manche Autoren auf dieses Mittel verzichten, 
so geschieht dies im Interesse der Mächtigkeit einer bezweckten 
Gemüthserschütterung, welcher höherer Wert in anderer Eichtung 
zukommen kann.) 
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Das Gesetz der ßeihen-Gebammtwerte formulieren wir : der Ge- 
sammtwert eines aus Gliedern oder unterschiedenen Theilen bestehenden 
Ganzen ist von der Qualitäts- und Intensitätsabfolge der Einzelgefühle 
im Sinne der Contraststeigerung oder Abstumpfung abhängig. 

Das gewertete Ganze, an welchem hier das Gesetz der Gesammt- 
werte zutage tritt, besitzt, sofern es ein anschaulicihes ist, Gestalt- 
qualität. Wir verstehen unter Gestaltqualität die Thatsache, dass 
das zwischen den Gliedern oder unterschiedenen Theilen eines an- 
schaulichen Ganzen bestehende Band innerer Eelationen diesem 
Ganzen eine Gestalt aufdrückt, welche als neues Gesammtmerkmal 
zur bloßen Summe der Merkmale aller Glieder oder Theile hinzutritt.^) 

3. Eine weitere Determination des allgemeinen Contrastgesetzes 
bedeutet das Wertgesetz für Endgefühle, welches bei Fechner 
als (ästhetisches) Versöhnungsgesetz bezeichnet wird. Dasselbe be- 
sagt : Das letzte Gefühl einer Eeihe von Wertgefühlen ist in seiner 
Intensität von der Qualitäts- and Intensitätsabfolge der Einzelgefühle 
im Sinne der Contraststeigerung oder Abstumpfung abhängig. Der 
Kunstgriff der griechischen Dramatiker, knapp vor der Katastrophe 
eine Hoffnung auf glücklichen Ausgang zu wecken, um sie alsbald 
wieder zu vernichten, erstrebt die End Wirkung der Qualitätsabfolge ; 
dagegen benützen die Contraststeigerung durch Anreihung immer 



*) Da der Begriff der Gestaltqualität noch keineswegs die verdiente all- 
gemeine Beachtung gefunden hat, sei uns eine kurze Bemerkung über denselben 
gestattet. Meinong in Graz hat vor einigen Jahren auf die Nothwendigkeit der 
Annahme „fundierter Inhalte" hingewiesen (Zur Theorie der Oomplexionen und 
Relationen, Ztschr. f. Psych, u. Ph. d. S. IL Bd. 245 ff.), Ehrenfels prüfte die- 
selben näher und gab ihnen den Namen „Gestaltqualität", den er später wieder 
durch die Meinong'sche Bezeichnung ersetzte, uns scheint der Name Qestalt- 
qualität deutlicher. Höfler hat in seiner Psychologie diesen Begriff frucht- 
bringend im einzelnen verwertet. (PsychoL, S. 152 f.) 

Zur Erläuterung des Begriffes seien folgende Beispiele (nach Höfler) an- 
geführt: Es ist eine volksthümliehe psychologische Erfahrung, dass wir eine 
Melodie, die wir bisher stets nur in C-dur spielen gehört hatten, auch in Fis-dur 
sofort wieder erkennen, obwohl kein einziger Ton den früher gehörten gleich 
ist, welche Thatsache unbegreiflich sein würde, wenn eine Melodie nicht mehr als 
eine Summe von Tönen wäre. Eine Melodie hat eben Gestaltqualität, welche die 
Summe zu einem charakteristischen Ganzen macht. — Ehrenfels erinnert daran, dass 
man drei verschieden gestellte Quadrate aus Punkten auf Grund der gemein- 
schaftlichen Quadratvorstellung (fundierter Inhalt) als Quadrate erkennt, wenn 
man die innere Lagebeziehung der Punkte beachtet. Das einfache und sichere 
Kriterium für das Vorhandensein einer Gestaltqualität ist „die Ähnlichkeit beim 
Transponieren", letzterer Ausdruck musikalisch, aber auch räumlich, begrifflich 
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stärkerer Gefühlsintensitäten aa schwächere solche Symphoniker, 
welche gegen Ende des Satzes das Haupttheraa in vollster Pracht 
und Stärke, erklingen lassen. Von solchen Abfolgewirkungen weiß 
übrigens selbst das Kind, wenn es beim Essen die besten Stücke 
zuletzt genießt. 

28. 

Die Mischungsgesetze der Wertgefuhle. a) Wertgefühle zeigen 
die Fähigkeit, unter gewissen Bedingungen mehr oder weniger innig 
zu einem Gesaramtzustand zu verschmelzen. Die Erfahrung lehrt, 
dass gleichartige Theilgefühle sich cumulieren können, wenn sie 
gleichzeitig oder unmittelbar nacheinander ins Bewusstsein oder in 
die Stimmung eintreten. Doch ist eine solche Cumulierung nicht als 
arithmetische Addition zu denken, sondern erfolgt im Sinne der 
Beziehungsgesetze für das Gefühlsleben. Der so entstehende Ge- 
sammtzustand knüpft sich an eine Gestaltqualität. Ungleichartige 
Theilgefühle compensieren sich nach Maßgabe ihrer Stärke, jedoch 
nicht im Wege einer arithmetischen Subtraction, sondern nach den 
Beziehungsgesetzen. Der Oompensationszustand hat Gestaltqualität. 
Solche Cumulationen und Oompensationen vollziehen sich im Leben 
vorwiegend innerhalb der Stimmung. Die Gefühlsqualität des Ge- 
sammtzustandes wird durch das intensive Überwiegen der positiven 
oder der negativen Theilgefühle bestimmt. 

Cumulationen und Oompensationen von Wertgefühlen (der- 
selben Wertclasse) zu complexen Zuständen bieten sich der inneren 

n. s. w. gemeint. Über den elementaren Grestaltqualitäten stehen solche „höherer 
Ordnung", welche Elemente mehrerer Sinne oder Vorstellungen verschiedener In- 
haltsclassen zusammenschließen. (Z.B.Drama,Vaterlandsliebe, persönliche Eigenart.) 
Eine genaue Analyse unseres Seelenlebens zeigt, dass überall da, wo ein 
anschauliches Ganzes mit unterschiedenen Gliedern oder Theilen ins Bewusstsein 
tritt, auch das Merkmal einer Gestaltqualität als Plus gegeben ist, so dass 
wir außerstande wären, ohne diesen Begriff (oder der Beziehungsform oder 
der fundierten Inhalte) eine vollständige Beschreibung des psychischen Inventars zu 
liefern. Ich bin der Ansicht, dass im letzten Grunde auch die „Seele" nichts 
anderes als eine durch Gestaltqualität höchster Ordnung vereinigter Oomplex der 
psychischen Phänomene eines Subjeets sei. Die Feststellung und Systemisierung der 
inneren Beziehungen, durch welche eine bestimmte Reihe psychischer Phänomene 
zur Seele eines Subjeets wird, obliegt der Psychologie als wichtige Theilaufgabe. 
Die Gestaltqualität der Seele bezeichnete die ältere Psychologie als „Einheit der 
Seele", ohne deutlich zum Ausdruck zu bringen, inwiefern eine Seele mehr sei, 
als die bloße Summe nebengeordneter psychischer Phänomene. Auf welche Weise 
unsere Auffassung des Seelen begriffes die Continuität und Einerleiheit der Seele 
wahrhaft verständlich macht, kann hier nicht ausgeführt werden. 
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Erfahrung eines jeden Menschen im reichsten Maße dar. Olassische 
Fälle liefert die Kunst, doch fehlt es auch auf dem autopathischen 
und ethischen Gebiete nicht an einschlägigen Beispielen. Wenn im 
ersten Act von Halbes Jugend der Student an das Fenster tritt 
und die Gefühle aus Farben, Düften und Klängen zu einer Früh- 
lingsstimmung verschmilzt, so liegt darin ein typischer Fall der 
Cumulation. Eine solche stellt sich auch beim Leser der Novelle 
„Der Untergang des Hauses Usher*' von A. E. Poe ein, in welcher der 
Dichter eine Unzahl schwacher Gefühle des Unbehagens, Ekels und 
Mitleids zu einem Zustand grausiger Ergriffenheit zu sammeln weiß. 

Dagegen liegt in den Freuden des schuldbeladenen Eustan 
Grillparzers eine Beimischung von geheimer Verzweiflung, welche 
mächtig compensativ wirkt. 

6) Solche Gefühlszustände können offenbar einen sehr ver- 
schiedenen Grad von Innigkeit der Verschmelzung der Theilgefühle 
aufweisen, welcher zum Maße des Verschmolzenseins der Theilinhalte 
in der Empfindung oder Association im Abhängigkeitsverhältnis 
steht. Ist die Verschmelzung nicht innig genug, um eine Sonderung 
der Theilgefühle durch willkürliche Aufmerksamkeit unmöglich zu 
machen, so spricht man (mit Alfred Lehmann) von Gefühls- 
mischung. Dagegen bezeichnet man als Mischgefühle solche 
Gesammtzustände, bei welchen die Theilgefühle auch durch will- 
küriiches Aufmerken nicht mehr gesondert werden können. Natür- 
lich kommen die mannigfaltigsten Übergänge zwischen diesen beiden 
Arten von Zuständen vor. Dass es der wissenschaftlichen oder 
dichterischen Analyse gelingen kann, auch bei vielen scheinbaren 
Mischgefühlen die verschmolzenen Theilgefühle aufzuzeigen, macht 
die Aufstellung eines solchen Grenzbegriffes nicht überflüssig. 

Die actuellen und dispositionellen Wertgefühle des täglichen 
Lebens sind wohl niemals rein einfache oder Einzelgefühle, sondern 
regelmäßig zusammengesetzte Gefühle, nämlich Gefühlsmischungen 
oder Mischgefühle mit mehr oder minder deutlicher Gesammt- 
qualität im Sinne der Cumulation oder Compensation. Als Beispiel 
einer deutlichen Wertgefühls-Mischung führen wir den Gefühlszustand 
eines Beamten an, welchem der Tod des Freundes die Beförderung 
sichert. Als Wert-Mischgefühl ist die Wehmuth anzusehen. Als 
Gefühlsmischungen oder Mischgefühle können auch jene Zustände 
gelten, welche sich bei Confluenzen und Oonflicten von Wer- 
tungen desselben Inhaltes nach verschiedenen Wertclassen 
ergeben, wovon später die Eede sein wird. 
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c) Manche Zustände treten in einer der Gefühlsmischung ähn- 
lichen Weise ins Bewusstsein, erweisen sich aber bereits bei kunst- 
loser Selbstwahrnehmung als Gefühls-Oscillation, d. h. als rascher 
Wechsel unterscheidbarer Gefühle. Auch zwischen diesen Oscillationen 
und den echten Mischzuständen finden sich unmerklich abgestufte 
Übergänge. Das Schiller' sehe „Himmelhoch jauchzend, zu Tode 
betrübt" oder der Wechsel von Angst und Stolz, welche die zu- 
schauende Mutter beim erfolgreichen Wettkampfe ihres Sohnes fühlt, 
sind Beispiele von Wertgefühls-Oscillationen. 

Es darf nach dem Bisherigen als außerordentlich wahrschein- 
lich gelten, dass der gesammte Wachzustand des Menschen von 
einem ununterbrochenen Flusse von Wertgefühlen begleitet ist, 
wobei jedes folgende Gefühl nach Maßgabe der Mischungs- und 
Beziehungsgesetze von den vorhergehenden Zuständen in Qualität, 
Stärke und Dauer beeinflusst erscheint (Hypothese der Oontinuität 
des Wertgefühl- Ablaufes). Der Untergrund dieses Ablaufes ist der 
dispositionelle Gefühlszustand oder die „Stimmung" im weitesten 
Wortsinne, aus welcher sich die actuellen Gefühlsphänomene zum 
Bewusstsein erheben. 

Als Specialfall der Mischungsgesetze und der Continuitäts- 
hypothese fassen wir das Eipansionsgesetz Lehmanns^) auf, 
demzufolge „reproducierte Gefühle auf spätere Bewusstseinszustände 
influieren". Als Folgewirkung der Mischung und Abstumpfung ist 
die als Verschiebung des Wertgefühles bekannte Erscheinung 
anzusehen. Es ist von vielen Psychologen auf den Thatbestand hin- 
gewiesen worden, dass ein Inhalt, der ursprünglich Mittel zum 
Zweck war (Wirkungswert besaß), schließlich selbst zum Zweck 
werden kann (Eigenwert erhält). Als Musterbeispiel pflegt der 
Geizhals angeführt zu werden, der zuletzt das Geld als solches 
liebt, statt die gegen dasselbe eintausehbaren Genüsse. Wir stellen 
uns den Process in der Weise vor, dass der Geizhals ursprünglich 
dem Gelde nur Wirkungswert beimaß, später aber wegen der con- 
sequenten Nichtrealisierung der eintauschbaren Eigenwerte die 
associative Verbindung der Geldvorstellung mit dem Genüsse aus 
dem Auge verlor. Der Wirkungswert des Geldes musste nach 
Verlust dieser Association als echter Eigenwert gefühlt werden. 

Eine Verschiebung des Wertgefühles liegt nach unserer An- 
schauung in der ünbedingtheit der Verwerfung der Lüge durch 
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Kreibig, Psychologische Grundlegung eines Systems der Wert-Theorie. 
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Kant. Die, Lüge hat nämlich ethisch nur Wirkungs-Unwert und 
bloß in dem Ausmaße autopathischen Eigenunwert, als infolge 
unserer psychischen Organisation erkannt falsche Urtheile mit 
Unlust wahrgenommen werden. Wenn Pichte der Pflicht „absoluten" 
Wert zuspricht, so macht auch er sich einer nicht zu billigenden 
Wertgefühls- Verschiebung schuldig. Wir werden weiteren Fällen von 
solchen Verschiebungen bei der Erörterung der einzelnen Wert- 
gebiete begegnen. 

29. 

Es erübrigt uns noch die Besprechung des Verhaltens der 
Wertgefühle bei der Eückwirkung ungewollter Nebenfolgen 
des Handelns. 

Bekanntlich hat Wundt das nicht geringe Verdienst, auf ein 
Gesetz der Heterogonie der Zwecke hingewiesen zu haben. ^) 

Dieses Gesetz besagt, dass bei den Handlungen des Menschen 
nach einem bestimmten Zwecke stets noch Nebeneflfecte entstehen, 
die zwar ursprünglich nicht gewollt wurden, aber infolge ihres Ein- 
tretens neue Zweckvorstellungen wachrufen, welche den ersten Zweck 
umändern und weitere Handlungen auslösen. Im Anschlüsse an 
diesen Wundt'schen Gedanken stellen wir folgendes allgemeineres 
Gesetz der Heterogonie der Werte auf: 

Bei den Willensäußerungen, welche auf die Verwirklichung 
vorgestellter Eigenwerte (Hauptwerte) gerichtet sind, stellen sich 
ungewollt infolge der Begleitumstände fremde Inhalte ein, welche 
Wertbetonung (Nebenwerte) mitführen. Die Nebenwerte (welche 
Wirkungs- oder Eigenwerte sein können) cumulieren, beziehungs- 
weise compensieren sich mit dem ursprünglichen Hauptwert oder 
treten selbst als neue Hauptwerte an die Stelle des früheren in 
den Vordergrund. In diesem Gesetze erblicken wir eine wissenschaft- 
lich nützliche Specialisierung der von uns erörterten Beziehungs- 
und Mischungsgesetze, sowie der Oontinuitätshypothese. 

■* Beispiele für Wert-Heterogonien zeigt jedes Wertgebiet in Fülle. 
Solche liegen vor, wenn etwa die intelligenzfördernde Wirkung 
einer Erholungsreise oder das gute Beispiel, das der Lebensretter 
gibt, oder der physiologische Einfluss der Tanzkunst-Pflege sich in 
einer Beeinflussung oder Verschiebung der Hauptwerte geltend macht. 



1) Grundriss der Psychologie, 2. Aufl , Leipzig 1897, S. 383. — Ethik, 
Stuttgart 1886, S. 231. 
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IIL THEIL. 

Werttheoretisch wichtige Grundleliren und Begriffe der 
Willens-Psychologie. 

30. 

Der Wille als Grundseite der psychischen Phänomene. Die 

weitgehende Bedeutung gewisser Begriffe der Psychologie des 
Willens fQr unsere Werttheorie nöthigt uns, an dieser Stelle der 
Untersuchung einige einschlägige terminologische und sachliche 
Feststellungen zu versuchen. 

Eine Bealdefinition des Willens kann nicht geliefert werden, 
da der Wille eine Gnindseite der psychischen Phänomene, somit 
auf Bekannteres nicht rückführbar ist. Zur Bestimmung des üm- 
fanges, in welchem der Name Wille im nachfolgenden verwendet 
werden soll, sei bemerkt: Wir verstehen unter Wille im weiteren 
Sinne diejenige Grundseite, welche allen mit dem Empfinden, 
Denken und Fühlen verknüpften bewussten und unbewussten psychi- 
schen Thätigkeiten zugrunde liegt. Für den engeren Begriff des 
Willens, zu dem eine Zielvorstellung als constitutives Merkmal ge- 
hört, verwenden wir die Bezeichnung „bewusster Wille". Wenn 
von einigen Psychologen für den weiteren Willensbegriff der Name 
„Streben" gewählt wird, so können wir darin keinen terminologi- 
schen Vortheil erblicken, da das Wort Streben bereits eine besondere 
Willensqualität mitbezeichnet und die Annahme eines Strebens 
ohne bewusstes Ziel denselben Bedenken unterliegt, welche gegen 
einen Willen ohne Zielvorstellung geltend gemacht werden könnten. 
Aus gleichartigen Gründen finden wir auch die Bezeichnung „Be- 
gehren** für den Willen im weiteren Sinne keineswegs vorzugs- 
würdig, üiibewusste Willensvorgänge zu statuieren, ist mindestens 
nicht kühner, als unbewusstes Begehren, Streben, Fliehen, Ver- 
abscheuen. 

Die Selbständigkeit des Willens als psychische Grundclasse ist von einer 
Reihe angesehener Denker bestritten worden: 

5* 
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a) Wir sehen ab von der verschiedenartig deutbaren Lehre Spinozas, der- 
zufolge das Wollen nur ein Modus des Denkens sein soll, und von der Ineins- 
setzung von Denken und Wollen durch Hegel. Für die Gegenwart ist von 
solchen Keductionen jedenfalls Herbarts Standpunkt von Interesse. Nach 
Herbart verwandeln sich Vorstellungen durch ihren gegenseitigen Druck innerhalb 
des Mechanismus in Strebungen, welche bei Hinzutreten der Vorstellung der Erreich- 
barkeit die Gestalt des Willens annehmen. Begehren ist das Ansteigen einer Vorstellung 
unter Hemmnisssen, Verabscheuen das Sinken derselben im Kampfe um die Be- 
wusstseinsenge. — Dass in dieser Lehre der schwächste Punkt der als gewiss 
verdienstlichen Herbart'schen Psychologie zu erblicken sei, ist bis zur Ermüdung 
oft auseinandergesetzt worden. Jedenfalls läuft der Versuch Herbarts, die Gefühle 
und Wjllenserscheinungen im Interesse der Alleinherrschaft seines Vorstellungs- 
mechanismus zu bloßen Vorstellungsverhältnissen umzudeuten, auf eine Gewalt- 
samkeit und Unklarheit hinaus. Was es eigentlich bedeuten solle, dass eine Vor- 
stellung oder ein Theil derselben sich in etwas anderes „verwandelt", ist unbegreiflich. 
Der Annahme, dass im Begehren mehrere Vorstellungen in ein Verhältnis treten, 
widerspricht die Erfahrung von dem Wollen beim Erleben eines einzigen Eind»uckes 
(z. B. einer schmerzhaften Berührung). Wenn aber Herbart nur einen häufigen 
Anlas s, bei dem ein Wollen actuell wird, bezeichnen wollte, so hat er damit 
diese Grundseite nicht aus dem phänomenal Gegebenen ausgeschaltet oder in eine 
Vorstellung, beziehungsweise in eine Beziehung unter Vorstellungen aufgelöst. 

h) Ähnliche Gesichtspunkte müssen wir gegen v. Ehrenfels' Theorie 
der relativen Glücksförderung geltend machen, derzufolge der Wille als kein 
besonderes psychisches Grundelement anzusehen sei. Es steht gewiss außer 
Zweifel, dass jeder Willensvorgang an einen Empfindungs- oder Denkinhalt von 
bestimmtem Gefühlswerte anknüpft, allein dass dieser Willensvorgang deshalb 
der inneren Erfahrung nur als Vorstellung oder als Abfolge von Vorstellungen 
gegeben sei, ist aus diesem Thatbestand nicht zu folgern. Wir glauben vielmehr, 
dass die Willensseite an dem erlebten Inhalte sehr wohl als specifisches Element 
für sich innerlich wahrnehmbar ist, oder anders ausgedrückt, dass das Willens- 
element trotz seines phänomenalen Verbundenseins mit anderen Elementen im 
Erlebnis unterschieden werden kann und muss. In letzter Instanz ist eine solche 
Thatfrage offenbar nur durch Berufung auf die Selbstwahrnehmung entscheidbar. 
Wenn wir beispielsweise an den Fall denken, dass wir einem Säbelhiebe aus- 
weichen, sollte es hiebei nicht möglich und nothwendig sein, außer und neben 
den gegebenen Empfindungen, Denkacten, Gefühlen und deren Abfolge noch ein 
weiteres specifisches Element psychischer Activität zu unterscheiden? 

Was uns Ehrenfels' Darlegungen wichtig macht, ist die überzeugende Be- 
tonung des Factums, dass der Willensaet nie Gegenstand directer Selbst- 
beobachtung sein kann, was freilich ebensogut von der Empfindung, Denkaction 
und Gefühlserregung gelten muss. Wir schließen auf das Stattgefundenhaben 
eines Willensactes a posteriori aus der Verschiedenheit unseres Zustandes vor 
und nach der Entscheidung oder Wahl, welcher Schluss von der bestimmten 
Vorstellung begleitet ist, thätig gewesen zu sein. Wenn ein Chirurg unter 
mehreren Instrumenten das passendste heraussucht, dasselbe zur Hand nimmt 
und damit arbeitet, so wird er — zur Analyse seiner Bewusstseinsvorgänge 
aufgefordert — auf das bestimmteste versichern, alles das gewollt zu haben. 
Zwar sei alles Gewollte durch Motive streng determiniert gewesen, aber nicht 
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die Vorstellungen von Instrument, Verwendung, Hand, Arbeit hätten dies ge- 
wissermaßen unter sich abgemacht, sondern es habe eine psychische Action 
stattgefunden, die zu den Vorstellungen und ihren Wertgefühlen als besondere 
Seite hinzutrat. Insofern nun die psychische Activität beim Wollen, ohne 
durch eine wie immer geartete Gruppierung von Inhalten und Gefühlen ersetzbar 
oder auf andere Elemente reduoierbar zu sein, als Bestandtheil des Erlebnisses 
gegeben ist, glauben wir berechtigt zu sein, den Willen als eigene Grundclasse 
zu behandeln. 

c) Einer kritischen Erwähnung bedarf noch die Lehre Münsterbergs und 
mehrerer Psychophysiologen seiner Denkrichtung, wonach der Wille nichts als 
ein Complex von Bewegungs- oder von Innervationsempfindungen wäre.^) Auch 
Spencers Standpunkt wird von vielen in dieser Weise verstanden. Es liegt zu- 
tage, dass die Vertreter jener Forschungsrichtung ein Interesse daran zu haben 
glauben, die Existenz eines Willens als unterscheidungsbedürftiges Element zu 
leugnen. Wenn angenommen wird, dass die physiologische Erscheinnngsreihe 
die primäre oder Hauptreihe sei, welche von einer Empfindungsreihe (mit 
mancherlei Lücken) begleitet sei, so passt ein Wille, der zwischen Inhalten wählt, 
Entscheidungen trifft, in inneren oder äußeren Actionen Ausdruck findet, an- 
scheinend schlecht dazu. Allein die ganze Schwierigkeit schwindet auf einen 
Schlag, wenn man mit dem psychophysischen Parallelismus Ernst macht, zwei 
gesonderte, parallele Erscheinungsreihen (eine psychische und eine physische, 
speciell physiologische) als gegeben erkennt und zur Einsicht durchdringt, dass 
jede Beihe ein in sich causal verknüpftes Ganze darstellt. Die Erklärung des 
Grundes des thatsächlich vorhandenen durchgängigen Parallelismus ist als meta- 
physische Frage auszuschalten. Wenn der bewusste Wille mit seinen Wahl- und 
Entscheidungsacten und Wirkungen als streng nach dem Gesetze des zureichenden 
Grundes psychisch determiniert erkannt ist, so entfällt jedes Motiv, sich um seine 
Elimination zu mühen. 

Als völlig unannehmbar müssen wir eine Darstellung des Sachverhaltes 
ansehen, welche dahin geht, der Wille sei eine „Reflexthätigkeit", bei welcher 
zwischen Reiz und motorischer Äußerung „hemmende psychische Zwischen- 
glieder" eingeschoben sind. In dieser Darstellung sind physische und psychische 
Phänomene in einer Weise durcheinander geworfen, die weder den Physiologen 
noch den Psychologen befriedigen darf. Mit Recht würde jeder streng denkende 
Physiologe Einsprache erheben, wenn es jemandem einfiele zu sagen, dass der 
psychische Wille (wie ein spiritistischer Geist) in die materielle Oausalwelt 
hinübergreife, um hier Änderungen zu bewerkstelligen, die nicht materiell- 
causal bedingt sind und die Reihe von Ursache und Wirkung innerhalb der 
Kraftstoffwelt durchbrechen. 

Gleiches Recht haben wir natürlich als Psychologen in Anspruch zu 
nehmen, indem wir gegen den Gedanken Verwahrung einlegen, dass materielle 
Schwingungen oder chemische Zellvorgänge in die psychische Oausalreihe über- 
greifen und hier etwa eine zweite Wirkung neben ihrer materiellen üben. Die 
Erklärung, wie die anscheinende Wechselwirkung von Leib und Seele oder von 



^) Außerhalb dieses Kreises steht G.H. Schneider mit seinem sehr beachtens- 
werten Buche „Der menschliche Wille vom Standpunkte der neueren Entwickelungs- 
theorie (des „Darwinismus"), Berlin 1882 ;" Vgl. S. 4, 6, 12 etc. 
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körperlicher und psychischer Welt zu verstehen sei, ist eine Angelegenheit der 
Metaphysik. Wir dürfen daher nicht mehr und nicht weniger als phänomenal 
gegeben anerkennen, als dass die Glieder der beiden in sich cansal geschlossenen 
Erscheinungsreihen factisch im Verhältnis der stetigen eindeutigen Zuordnung 
stehen.*) 

d) Für unhaltbar erachten wir die Annahme Lotzes, dass der Wille aus- 
schließlich in der bewussten Wahlfunction (bei Entscheidungen mit Motivkampf) 
bestehe und mit Instinct oder Trieb nicht verwandt sei. Wir halten im Gegen- 
theil an dem von Höffding, Wnndt, Jodl u. a. vertretenen Standpunkte fest, dem- 
zufolge der Wille im engeren Sinne (als bewusster) nur die höchste Entwicklungs- 
stufe der psychischen Activität bedeutet. 

31. 

Die allgemeinen Merkmale und Classen der Willenserschei- 
nungen. An jeder deutlich in die innere Wahrnehmung tretenden 
Willenserscheinung sind drei constitutive Merkmale, nämlich 1. eine 
Qualität (Haben- oder Sein- Wollen, Haben- oder Sein-Nichtwollen), 
2. eine Intensität (Stärke oder Lebhaftigkeit) und 3. eine zeitliche 
Bestimmtheit (Dauer) erkennbar. Außerdem weist der Wille im enge- 
i:en Sinne drei elementare Beziehungen auf, und zwar: 

1. Das Gebundensein an einen Empfindungs- oder Denkinhalt, 
2. die Abhängigkeit von einem positiven oder negativen Wert- 
urtheil, 3. die Beziehung zu einem Gefühle gleicher Qualität, welches 
dem bezeichneten Werturtheile zugrunde liegt. Bei den Reflex-, 
Instinct- und Triebphäoomenen sind sowohl die Merkmale als die 
Beziehungen undeutlich gegeben oder werden überhaupt nicht 
bewusst. 

Aus der psychologischen Beschreibung der Willenserscheinungen 
im allgemeinen heben wir folgende für unsere Theorie in Betracht 
kommende Thatsachen heraus. 

Jedes Wollen hat eine Eicht ung, welche durch einen ge- 
gebenen Empfindungs- oder Denkinhalt (z. B. durch die Vorstellung 

^) Der von uns hochgeschätzte Forscher Ernst Mach vertritt die abweichende 
Lehre, dass der gegebene Stoff alles Erkennens aus gleichartigen Elementen be- 
stehe, deren Gruppierung in physische und psychische nicht im Stoffe, sondern 
in der üntersuchungsrichtung liege. (Analysen der Empfindung, S. 13.) Wir 
glauben jedoch, dass eben die Verschiedenheit der Ansicht des phänomenalen 
Bildes, welche sich ergibt, je nachdem wir den einen oder den anderen Zu- 
sammenhang beachten, bedeutsam genug ist, um einen planlosen Wechsel der 
Untersuchungsrichtungen unwissenschaftlich zu machen. Das würde auch jeder 
Physiologe sofort erkennen, wenn er eine fremde Untersuchung zu würdigen hätte, 
in welcher er Wille und Chemismus, Gefühl- und Gefäßzustand u. s. f. als gleich- 
berechtigte Glieder der Beschreibung vermischt vorfände. 
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eines Zukünftigen) bestimmt wird, und eine Qualität im Anschlüsse 
an ein aetuelles oder dispositionelles Wertgeftihl. Die Intensität und 
die Dauer eines WoUens correspondiert direet mit der Intensität und 
Dauer des auslösenden Gefühles. Beim bewussten Wollen wird das 
Gewollte empfunden oder gedacht und in einem Werturtheil gewertet, 
Ooncurrieren mehrere Werturtheile, so wird der Process, wie zu zeigen 
sein wird, in einer „Entscheidung" oder „Wahl" abgeschlossen. 

Die Stadien, aus welchen sich ein bewusster, ohne psychische 
Abkürzung verlaufender Willensvorgang zusammensetzt, lassen sich 
durch folgende Punkte bezeichnen: 

a) Zielvorstellung eines in der Zukunft zu verwirklichenden 
Seins oder Habens, beziehungsweise Nichtseins oder Nichthabens; 

b) ürtheil oder Urtheile über die Mittel und die Folgen der 
Verwirklichung oder NichtVerwirklichung des Zieles (üeberlegung); 

c) actuelle oder dispositionelle Gefühlszustände, welche die Ziel- 
vorstellung unddieUeberlegungsurtheile zu Werterscheinungen machen ; 

d) Entsehluss oder Wahl, dem psychischen Kern desWillens- 
actes. An den Entsehluss oder die Wahl kann sich sodann 

e) eine Bewegung, beziehungsweise innere Aetion oder aber 
eine Hemmung dieser Äußerungen knüpfen. 

Alle angegebenen Stadien des Willensvorganges lassen sich bei- 
spielsweise beim Erklimmen einer Bergwand, beim Operieren des 
Feldherrn, beim Handeln des aufgeklärten Philanthropen, beim 
überlegend schaffenden Künstler einzeln erkennen. Immerhin sind 
Willensacte, bei welchen sich sämmtliche Theilprocesse in ausge- 
bildeter Weise einstellen, vergleichsweise selten. Die Wollungen des 
täglichen Lebens bedeuten in der Mehrzahl verkürzte Abläufe, indem 
entweder die klare und deutliche Zielvorstellung oder die expliciten 
Überlegungen durch halbbewusste, sehr rasch sich vollendende Zu- 
stände, beziehungsweise Vorgänge ersetzt sind, worin ein Specialfall 
des allgemeinen Gesetzes der psychischen Abkürzung erblickt 
werden muss.^) Eine sehr weitgediehene psychische Abkürzung 



*) Dieses Gesetz lässt sieh in dem Satz formulieren: Infolge der Wirkung 
von Übung und Gewöhnung verkürzen sich Reihen von Vorstellungen oder 
Theilvorgängen durch Ausschaltung ursprünglich bewusster Zwischenglieder in 
der Weise, dass Anfangs- und Endglieder einer solchen Eeihe in der Abfolge 
näherrücken oder sogar unmittelbar nacheinander in die Erscheinung treten. 
Inwieweit das Gesetz der psychischen Abkürzung als besondere Seite des allge- 
meinsten Denkokonomie-Gesetzes aufzufassen ist, soll hier nicht zur Erörterung 
kommen. 



Digitized by 



Google 



72 A.US der Willens-Psychologie. 

infolge Übung zeigt u. a. der tüchtige Olavierspieler, bei dem die 
Fingerbewegungen unmittelbar an die Notenbilder geknüpft zu sein 
scheinen. Unser entwickeltes Gehen zählt zur gleichen Art von ver- 
kürzten Willensäußerungen. 

Andrerseits hat bereits die volksthümliche innere Erfahrung 
sich gedrängt gefunden, innerhalb des vielseitigen Vorganges, der 
die Willensentscheidung oder Wahl umgibt, bestimmte einzelne 
Momente mit Hilfe der Namen Ziel, Motiv, Impuls, Zweck, Hand- 
lung u. s. w. begrifflich festzuhalten. Wir definieren diese Begriffe 
(unter Absehen von kritischer Würdigung gegentheiliger Positionen) 
wie folgt: 

Unter Ziel verstehen wir jene positiv oder negativ gewertete 
Vorstellung eines zukünftigen Ereignisses, welches eine Person durch 
eine Eeihe von Handlungen oder internen Actionen schliesslich ver- 
wirklichen will. Der Gegenstand der Zielvorstellung ist das Object 
des Willens. Das Ziel gibt dem Wollen einer Person die all- 
gemeine Richtung (dem Handeln einen allgemeinen Zweck). Die 
Willensrichtung im einzelnen Falle (und den Zweck einer Einzel- 
handlung) bestimmt, wie sogleich zu erörtern, das Zwischen- oder 
Endmotiv. Innerhalb der Ziele kann eine Unterscheidung in pri- 
märe und abgeleitete getroffen werden, wenn auch die begrifflichen 
Grenzen zwischen Ziel und Motiv unbestimmte sind. Eine Ziel- 
vorstellung schließt (nach dem üblichen Sinn von „Ziel") das 
Merkmal ein, dass ihr Inhalt füi- realisierbar gehalten wird. Es 
kann jedoch mit dem Wollen auch das Bewusstsein verknüpft sein, 
dass das Gewollte nicht durch die eigene Handlung verwirklicht 
werden könne oder dass diese Handlung allein nicht zur Verwirk- 
lichung genüge. In solchen Fällen sprechen wir von einem 
Wunsche. Der Wunsch ist psychologisch kein Vorstadium des 
bewussten Willensprocesses, sondern eine durch gewisse Urtheile 
complicierte Variante derselben.^) 

Als Motiv bezeichnen wir die lust- oder unlustbetonte Vor- 
stellung, die vermöge dieser Wertqualität den Beweggrund für die 
Richtung eines Einzelwollens bildet. Wir unterscheiden Endmotive 
(nächste Absichten) und Zwischenmotive (entferntere Absichten). 
Das Endraotiv geht der einzelnen Handlung oder inneren Action 

^) Die Namen Streben, Verlangen, Begehren bezeichnen ein bewusstes 
oder unterbewusstes Wollen unter besonderer Hervorhebung der positiven Quali- 
tät; bei den Namen Fliehen, Widerstreben, Verabseheuen, Meiden findet andrer- 
seits die negative Qualität ausdrückliche Bezeichnung. 
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unmittelbar voran, während die Zwischenmotive mit der Zielvor- 
stellung associativ verknüpft sind und von ihr Wirkungswert her- 
leiten. Eines der Zwischenmotive wird schließlich zum Endmotiv 
und bestimmt als solches die letzte Willensrichtung vor der Hand- 
lung oder inneren Action. Den Lust- oder Unlustton des Endmotivs 
nennen wir den Impuls, welcher die Handlung oder innere Action 
unmittelbar auslöst. -Unserer Auffassung zufolge ist das Ziel von der 
Handlung oder internen Action am weitesten entfernt, näher stehen 
diesen Äußerungen die Zwischenmotive, am nächsten das Endmotiv, 
das den Impulsträger bildet. Dieser Ziel- und Motivreihe entspringt 
eine Hauptreihe von Eigen- und Wirkungswerten, in welche im 
Sinne der Heterogonie der Werte andere Wertreihen interpolativ 
oder ablenkend eingreifen können. 

Bei psychisch hoch entwickelten Individuen ist die allgemeine 
Richtung des WoUens vermöge einer gewissen Constanz der Ziele 
und ihrer Wertbedeutung nur einem geringen Wechsel unterworfen. 
Eine dauernde feste Willensrichtung, welche durch die individuelle 
Wertdisposition im ganzen bestimmt wird, heißt Gesinnung. 

Minder hoch entwickelte Menschen folgen meist den Augen- 
blicksmotiven, welche von dem Ziele der Befriedigung gewisser In- 
stincte und Triebe fallweise ihren Wirkungswert erhalten. 

Die in die Außenwelt tretende Wirkung des Willens, welche 
als Bewegung oder Bewegungshemmung gegeben ist, bezeichnet 
man als Handlung. Dagegen spricht man von interner Willens- 
action im engeren Sinne, wenn die Wirkungen auf den Kreis der 
Abfolge psychischer Phänomene beschränkt bleiben. Genau genommen 
ist die Handlung nur ein Specialfall der internen Action im weiteren 
Sinne, determiniert durch das Hinzutreten einer äußeren Wirkung 
zur inneren. Interne Action des Willens im engeren Sinne ist vor 
allem die Function der Aufmerksamkeit, ein Wollen, welches auf 
das klar und deutlich Bewusstmachen von Inhalten abzielt.^) Speciell 

*) VgL Kreibig, Die Aufmerksamkeit als Willenserscheinang. Wien 1897, 
S. 49 ff. 

An dieser Stelle nehme ich Veranlassung, einen Angriff zurückzuweisen, 
der ohne mein Verschulden bis heute (von einer kurzen Zeitschrifteinsendung 
abgesehen) ohne Abwehr geblieben war. Herr Prof. üeberhorst macht in einer 
Anmerkung seines Aufsatzes über Aufmerksamkeit (Arch. f. syst Phil. IV., S. 68) 
dem gereiztesten Unmuthe darüber Luft, dass ich in der obigen Abhandlung 
dessen Vorlesung vom Jahre 1892 benützt, aber nicht citiert hätte. Hiebei bringt 
er eine Aufinerksamkeitsdefinition, welche in seiner damaligen Vorlesungsprapa- 
ration gestanden habe und mit der meinigen „theilweise wörtlich'* übereinstimme, 
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auch beim vorsätzlichen Suchen nach einem Namen, Bilde oder 
Urtheil im Gedächtnisse liegt eine interne Action vor. 

Der Handlung wird ein Zweck beigelegt, wobei mau unter 
Zweck jene äußere Wirkung versteht, welche der Handelnde durch 
seine einzelne Handlung verwirklichen will. Der Zweck ist gewisser- 
maßen die Außenseite des Motivs, das von der Seite des Objects 
betrachtete Correlat des Motivs. Auch innerhalb der Zwecke unter- 
scheidet man nähere und fernere und bezeichnet die zu reali- 
sierenden Theilbedingungen des Eintretens eines entfernteren Zweckes 
als Mittel zum Zweck. 

Die abgedroschene Frage von der Berechtigung der Maxime 
„der Zweck heiligt die Mittel" beantwortet die Werttheorie dahin, dass 
unwerte Mittel nur dann, wenn sie zur Realisierung des Zweckes 
unersetzliche Theilbedingung sind, und nur insoweit, als ihr Unwert 
den positiven Wert des Zweckes nicht erreicht, timologisch zu 
rechtfertigen sind. In allen anderen Fällen wird die Wertcompen- 
sation einen ünwertüberschuss liefern, welcher die Maxime selbst 
auf die negative Wertseite verweist. — Das praktische Leben stellt 
uns freilich sehr häufig vor Conflicte zwischen Mittel- und Zweck- 
werten, die nur mit Hilfe von Wahrscheinliehkeitsurtheilen zu er- 
ledigen sind. Solche Urtheile leiten uns beispielsweise, wenn wir 
die uncontrolierte und ziellose Vivisection verurtheilen, jedoch den 
wissenschaftlich-autoritativ geregelten Thierexperimenten (auch wenn 
sie für die Versuchsobjecte schmerzvoll sind) positive Wertschätzung 



zum ersten Drucke. Dass freilich in der letzteren Definition die volle Hälfte der 
Erscheinung — die intelleetuelle Aufmerksamkeit — nicht vorkommt, wohl aber 
in meiner Definition, dünkt ihm als nebensächlich, dagegen reclamiert er die 
Wendung und den Gedanken, dass die Aufmerksamkeit ein Wollen sei u. s. w. 
als seine Leistung. (Gleiches lehrten allerdings, wie ich belegte, auch Descartes, 
Leibniz, Wolff, Locke, Bolzano, Hering, Pechner, Wundt, Stumpf, Jodl, Höffding, 
Windelband, Höfler und Ehrenfels.) Femer wünscht Prof. üeberhorst zwei 
jedem besseren Prüfling wohlbekannte Versuche Helmholtzs und Pechners seinem 
Sammelfleiße zugesprochen. Zur Sache bemerke ich, dass jene halbe Definition von 
1892 nicht nur in keiner Publication des Prof. üeberhorst zu finden war, sondern 
auch — wie er ausdrücklich selbst sagt — gar nicht seiner heutigen Ansieht 
entspricht, wie denn auch sein Arehivaufsatz die voluntaristisohe Theorie rundweg 
ablehnt. Wenn er nun dennoch diese falsche Lehre für sich reclamiert, so muss 
man sich verwundert an den Kopf greifen und fragen, was denn Prof. üeber- 
horst eigentlich will? Mir freilich ist sein Vorgehen aus der nicht öfifentlichen 
Vorgeschichte der Peindseligkeit durchaus verständlich. Wie dem auch sei, jeden- 
falls möchte ich mir den für einen Schuljungen zu wegwerfenden Ton, in dem 
Herr Prof. üeberhorst gegen mich polemisiert, energisch verbeten haben. 
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zuerkennen. Die Vivisectionen unter bestimmten strengen Cautelen 
(Mittel) stellen sich als unersetzliche Theilbedingung für die Fest- 
stellung wichtiger physiologischer Thatsachen (näherer Zweck) dar, 
und erreichen in ihrem Unwert — nach gewissenhaftester Wahr- 
scheinlichkeitserwägung — den positiven Wert der vermittelten 
Heilkunstförderung (entfernterer Zweck) nicht. 

32. 

Die Willenserscheinungen im allgemeinen lassen sich nach der 
Qualität, nach der Beziehung zur Außenwelt, nach der Bewusstheit 
und nach der biologischen Entwicklungsstufe eintheilen. 

a) Nach der Qualität unterscheiden wir 1. Erscheinungen 
des positiven Wollens, nämlich Seinwollen und Haben wollen (Va- 
rianten: Anstreben, Verlangen, Begehren, Wünschen); 2. Erschei- 
nungen des negativen Wollens, nämhch Seinnichtwollen und Haben- 
nichtwollen, Fliehen eines Seins oder Habens (Varianten: Wider- 
streben, Verabscheuen, Meiden, Wegwünschen). Das Intensitäts- und 
das Dauer-Merkmal liefern keine belangvollen Classificationen. 

ß) Nach dem Verhältnis zur Außenwelt gruppieren wir die 
Wollungen 1. in solche, deren Wirkung in die Außenwelt tritt, das 
sind Handlungen; 2. in solche, deren Wirkung sich auf die Innen- 
welt beschränkt, das sind innere Actionen im engeren Sinne (z. B. 
absichtliches Aufmerken, Erinnern, ürtheilen. Phantasieren, Sich- 
entschließen für die Zukunft). 

7) Nach der Bewusstheit bilden wir 1. die Classe des 
bewussten Wollens, bei welchem sich auf Grund der bewussten 
Zielvorstellung das Bewusstsein der psychischen Activität einstellt; 
(z. B. bei Handlungen, bei absichtlichem Aufmerken) und 2. die 
Classe des unbewussten Wollens, bei dessen Äußerungen das Be- 
wusstsein der psychischen Activität nicht vorhanden ist (z. B. bei 
Instinetvorgängen, bei unwillkürlichen Denkacten). 

5)Nachder biologischenEntwicklungsstufeunterscheiden 
wir 1. Eeflexerscheinungen, 2. Instincterscheinungen, 3. Trieberschei- 
nungen, 4. bewusste Willensacte, welche Stufen natürlich nicht fest 
gegeneinander abgegrenzt, sondern durch unmerklich differente Über- 
gänge verbunden sind. (Nach Höffding decken sich die drei späteren 
Stufen mit den Begriflfen Spinozas appetitus, cupiditas und desiderium.) 

Eine andeutungsweise Charakteristik der genannten biologischen 
Entwicklungsstufen halten wir im Interesse einiger timologischer 
Feststellungen für keineswegs außer Platz. 
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1. Reflexe nennen wir auf äußere Anreize hin erfolgende 
Leibesbewegungen, bei welchen der biologisch nützliche Zweck und 
die Veranstaltung der Bewegung selbst nicht bewusst sind. Die 
äußere Reflexwirkung kann bewusst werden. Man bezeichnet die 
Reflexvorgänge auch als automatische oder mechanische Bewegungen 
und erklärt sie als in der leiblichen Organisation gegebene, schützende 
und fördernde Einrichtungen. Die Physiologen pflegen die Reflex- 
erscheinungen dahin zu beschreiben, dass der betreflfende Sinnesreiz 
mit Umgehung der Großhirnrinde (ohne Vermittlung des Bewusst- 
seins) zur Erregung der motorischen Nerven führt. ^) 

Vom biologischen Standpunkte sind die Reflexe entweder 
a) Selbsterhaltungs-Reflexe (z. B. die reflectorischen Greif- und 
Abwehrbewegungen, Lidschlüsse, Drüsensecretionen, Gangregulierun- 
gen) oder b) Arterhaltungs-Beflexe (z. B. ejaculatio seminis, Reflexe 
der Gebärenden). Ob auch Reflexe rein psychischer Natur anzunehmen 
sind, ist eine noch oflFene Frage. 

2. Instincte sind das Willenscorrelat von Bewegungen, bei 
deren Zustandekommen der biologisch nützliche Zweck unbewusst 
bleibt, aber die Veranstaltung der Bewegungen und zum Theil auch 
die Wahl der Mittel mit Bewusstsein erfolgt. Man bezeichnet die 
Instincte als Producte der Artentwicklung, welche dem Individuum 
als leibliche Dispositionen (namentlich im Gehirn und Rückenmark) 
angeboren sind und durch entsprechende Gelegenheiten im Leben 
zur actuellen Auslösung gelangen. Die Erziehung und das Denken 
des Einzelwesens ändern an den Instincten und ihren Äußerungen 



^) Schneider (Der menschliche Wille, S. 30) geht wohl viel zu weit, wenn 
er allgemein sagt : „ßeflexerseheinungen sind .... alle Vorgänge in der Natur, 
die anorganischen beziehungsweise mechanischen und chemischen so gut wie die 
organischen, und die psychischen so gut wie die physiologischen. Jedes Verhält- 
nis einer Wirkung zu einer Ursache ist ein Reflex." Schneider unter- 
scheidet mechanische, physiologische und psychische Reflexe, von denen die letzt- 
genannten sechs Stadien aufweisen, nämlich mechanische Ursache — mechanische 
Wirkung und physiologische Ursache — physiologische Wirkung und psychische 
Ursache — psychische Wirkung und physiologische Ursache — physiologische 
Wirkung und mechanische Ursache — mechanische Wirkung. Der physiologische 
Reflex beschränkt sich auf vier, der mechanische auf zwei dieser Stadien. Er be- 
hauptet : „Durch successive und simultane Combinationen der psychischen Reflexe 
entstehen sowohl die instinctiven wie auch die zweckbewussten Handlungen, welche 
sämmtlich nur bestimmte Reihen und Gruppen von Reflexerscheinungen sind, 
die sich nicht nur combinieren, sondern auch addieren oder gegenseitig beein- 
trächtigen oder ganz aufheben." 
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relativ wenig. ^) Manche Porseher erblicken in den Instincten 
geradezu eine Art „Gattungs verstand" oder ein „Gedächtnis" des 
organischen Stoffes der Thierwelt. Neben den selbst- und art- 
erhaltenden Wirkungen der Instincte gibt es als Ausnahmen gewisse 
durch Täuschungen oder durch Denken vom biologischen Zwecke 
abgelenkte Instinctsäußerungen. 

Die üblichste Gruppierung der Instincte ist jene in a) Selbst- 
erhaltungs-Instincte mit dem Zwecke der Erwerbung der Nahrung, 
der Sammlung von Vorräthen, des Baues von Wohnungen, der 
Kraftförderung und Übung durch das Einzelspiel in allen Formen 
u. s. f. und in b) Arterhaltungs-Instincte mit dem Zwecke der 
Fortpflanzung und Verbesserung der Art, beispielsweise das Lock- 
rufen, Singen und Radschlagen werbender Thiere sowie die ge- 
selligen Spiele. 

In den Instincten finden sich neben den autopathisch wert- 
betonten auch deutliche Ansätze zu ethischen Verhaltungsweisen 
und Bethätigungen (z. B. in Thierfamilien und Thiergesellschaften), 
«owie Elemente einer Eeaction auf ästhetisch Wertvolles. Nicht 
wenige Forscher (zum Theil schon Schiller, von Neueren Spencer 
und Groos) leiten die Kunst geradezu aus dem Spiel- und- Werbe- 
Instinct ab. Die vergleichsweise Armut des menschlichen Habitus 
an Instincten ist, wie leicht gezeigt werden kann, kein biologischer 
Mangel, sondern die Bedingung für einen besonders hohen Grad von 
Anpassungsfähigkeit. 

3. Triebe heißen wir Willenserscheinungen, bei welchen ein 
«tark gefühlsbetonter Zweck mehr oder weniger unbestimmt vor- 
gestellt wird und die Veranstaltung der Bewegung oder internen 
Action mit Einschluss der Wahl der Mittel bewusst ist. Dem Triebe 
ist das Vorhandensein eines vergleichsweise intensiven Gefühls- 
XJntergrundes und das Fehlen deutlicher Willensentscheidungen 
auf Grund explicit beurtheilter Zwecke und Mittel charakteristisch. 
Die Zwecke der Triebe sind nur zum Theil biologisch nützlich, 



*) Schneider definiert (a. a. 0. S. 109): „Instinct ist das psychische 
Streben nach Arterhaltung ohne Bewusstsein des Zweckes von diesem Streben.'' 
]^eben diesem Grondinstincte gibt es Einzelinstincte (nach Schutz, Nahrung, 
Fortpflanzung). Als Hauptgruppen der Instincte unterscheidet Schneider (a. a. 0. 
€. 117 ff.) Empfindungsinstincte (z. B. Athmen, Schreien, Saugen und Kauen der 
Neugeborenen) und Wahmehmungsinstincte, welche auf räumlich Fernes reagieren 
<z. B. Hinlangen der Neugeborenen, Naohahmungsbewegungen, Geschlechtsliebe 
ohne Berührungseindrücke). 
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manche kann ein entwickeltes Urtheilsvermögen als schädlich er- 
kennen.^) 

Wir scheiden die Triebe in drei Gruppen : a) Selbsterhaltungs- 
Triebe (z. B. Trieb nach specieller Nahrung und Wohnung; Spiel- 
trieb mit unbestimmten Zweckgedanken), 6) Arterhaltungs-Triebe 
(Geschlechtsliebe zu einem bestimmten Wesen, Trieb der Eltem- 
und Kindesliebe), c) Triebe, bei welchen die Zwecke nicht wegen 
ihres biologischen Nutzens, sondern wegen gewisser anderweitiger 
Gefühlsbetonung wirken (Nachahmungstrieb, Trieb nach Macht, 
Ehre, Gold, sofern die Willensäußerungen nicht auf explicit beurtheilte 
Zwecke und Mittel zurückgehen). 

Im Vergleiche zu den Instincten stellen die Triebe eine höhere, 
mit mehr bewussten Elementen durchsetzte Willensstufe dar. 

Sie besitzen bereits hinreichend deutliche Merkmale, nach denen 
sie dem autopathischen oder heteropathischen oder ergopathischen 
Wertgebiete zugeordnet werden können. 

4. Bewusste Willensacte sind, wie bereits hervorgehoben, 
dadurch charakterisiert, dass der Zweck — welcher biologisch 
nützlich oder schädlich sein kann, aber stets lustbetont vorgestellt 
wird — bewusst ist und die Willensentscheidung auf explicite ür- 
theile sich gründet. 

Bei solchen Acten ist die Veranstaltung der Bewegung oder 
inneren Action in bewusste Beziehung zur Wahl der Mittel gesetzt. ^) 

Wir fassen den bewussten Willen als phylogenetisches Pro- 
duct in der Weise auf, dass das Zweckwollen die letzte und 
höchste Stufe der Reihe „Reflex, Instinct, Trieb" darstellt. Manche 



^) Schneider identificiert (a. a. 0. S. 306) den psychischen Trieb mit 
dem Willen im weiteren Sinne und unterscheidet einen sinnliehen Trieb (das 
heißt Instinct) neben dem intellectuellen Trieb (d. h. dem Willen im engeren 
Sinne mit Zweckbewusstsein). An anderer Stelle (S. 166) gruppiert er die Triebe 
in Folgetriebe, sieh äußernd in aufeinanderfolgenden Bewegungen (z.B. Saugen 
und Essen, Spiel der Scala am Olavier) und in Associationstriebe, sich äußernd 
in associierten Bewegungen (z. ,B. Zungenbewegung während des Kauens). 

2) Für Schneider (vgl. a. a. 0. S. 316) steht der Begriff des Willens im 
engsten Sinne zu dem Begriff des einzelnen Triebes „genau in demselben Ver- 
hältnisse wie der Begriff des Zweckes zu dem der Mittel". 

Er behauptet ganz allgemein (S. 13) „Bewusstseinserscheinungen dienen 
dazu . . . nützliche Außendinge von schädlichen zu unterscheiden und die Be- 
wegungen darnach zweckentsprechend einzurichten". An anderer Stelle (S. 39) 
wiederholt er: „Alle psychischen Erscheinungen, Erkenntnis-, Gefühls- und Be- 
gehi'ungs vermögen sind nur besondere Mittel zur Arterhaltung." Ähnlich Spencer, 
Thatsachen der Ethik, deutsch von Vetter, Stuttgart 1879, S. 115. 
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Psychologen behaupten im Gegentheil, dass die letzteren Stufen 
aus oftmaligen bewussten Willensacten im Wege der psychischen 
Abkürzung (innerhalb der Gattung) entstanden seien oder sich 
„mechanisiert" hätten und führen als Beispiele die Etefleie beim 
aufrechten Gang und beim unwillkürlichen Lidschluss an. Dass 
jedoch nur ein beschränkter Theil der Eeflexerscheinungen aus 
ursprünglich bewussten Willeiftacten entstanden sein kann, machen 
die bei ürthieren anzutreffenden Reflexe sehr wahrscheinlich, welche 
wohl nicht Vereinfachungen von früher reicheren Vorgängen, sondern 
eben elementarste psychische Äußerungsweisen bedeuten. Wir sehen 
uns aus diesem Grunde bestimmt, eine besondere Olasse von 
„Übungsreflexen" zu bilden und dieselben von der phylogenetisch 
frühesten Stufe der „ßeactionsreflexe" zu unterscheiden. 

Nach der biologischen Bedeutung der Zielvorstellungen lassen 
sich die Willensacte (analog den Trieben) sondern in a) solche mit 
dem Ziele der Selbsterhaltung und eigenen Lebensförderung (Wollen 
eines Heilmittels, einer Ehrbefriedigung), b) solche mit dem Ziele 
der Arterhaltung und fremden Lebensforderung (Wollen der Fort- 
pflanzung, der Veredlung fremder Subjecte) und c) solche, deren 
Ziele nicht wegen biologischen Nutzens, sondern auf Grund ander- 
weitiger Wertbetonung wirksam sind (Wollen nach Selbstentleibung, 
nach Verwirklichung künstlerischer Gedanken. ^) 

Für den speciellen Zweck der vorliegenden Untersuchung er- 
scheint die Unterscheidung von Willensacten mit autopathisch, 
heteropathisch und ergopathisch wertgehaltenen Zielvorstellungen 
grundlegend wichtig. 

Wir denken uns das Verhältnis der timologischen und bio- 
logischen Systemisierung in der Weise, dass für die descriptive 
Psychologie des entwickelten Individuums die Wertclasse als das 
tibergeordnete, die Äußerungsstufe als das untergeordnete Olassi- 
ficationsprincip zu gelten habe, so dass beispielsweise für die erste 
Wertelasse das Systemschema entsteht: 

L Auf Verwirklichung autopathischer Werte gerichtete Willens- 
erscheinungen ; 

a) autopathische Beflexe, 

h) autopathische Instincte, 



*) Sehneider (a. a. 0. S. 253 f.) bemerkt zutreffend: „Je mehr sich die 
Cultur eines Volkes entwickelt, je mehr die Arbeitstheilung fortschreitet nud je 
oomplicierter das Staatsleben wird, in desto indirectere Beziehung zur Erhaltung 
stehen die meisten einzelnen Handlungen und Zweokvorstellungen des Mensehen." 
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c) autopathisehe Triebe, 

d) autopathisehe bewusste Wiliensaete. 

Innerhalb der auf Verwirklichung heteropathischer und ergo- 
pathischer Werte gerichteten Willenserseheinungen fehlen die Re- 
flexe nicht völlig. Die Instincte und Triebe dieser Classen spielen 
neben den bewussten Willensacten eine (noch nicht zureichend 
gewürdigte) überaus wichtige Bolle.» 

33. 

Die Beziehungen der Wertgefülile zum Willen. Die Willens- 
frage. Alles Wollen ist auf die Verwirklichung von Werten 
gerichtet. Die bewusste Verwirklichung eines Wertes besteht darin, 
dass ein zuerst vorgestellter wertbetonter Zustand hierauf that- 
sächlich mit gleicher Gefühlsqualität eintritt, welcher Vorgang mit 
dem Bewusstsein verknüpft ist, in der Übergangszeit thätig ge- 
wesen zu sein. Hat der thatsächlich eintretende Zustand (außer 
derselben Qualität) auch die Intensität und Dauer des vorgestellten, 
so hat eine „volle Verwirklichung" stattgefunden. Von unbewusster 
Verwirklichung eines Wertes ^) sprechen wir, wenn entweder das 
erste oder das zweite Glied des Vorganges unter der Bewusstseins- 
schwelle bleibt. Wir werden in diesem Abschnitt ausschließlich die 
bewusste Verwirklichung im Auge haben. 

Das Verhältnis zwischen der Vorstellung des wertbetonten Zu- 
standes (Zielvorstellung) einerseits und der Qualität, Intensität, 
Dauer und Eichtung des daran sich knüpfenden Wollens andrerseits 
wird durch eine besondere Äußerungsweise des Satzes vom zu- 
reichenden Grunde, welche wir Motivation nennen, bestimmt. 
Wir drücken den Kern des Sachverhaltes am kürzesten durch den 
Satz aus: Der Wille wird durch Wertgefühle motiviert. 

Treten neben- oder nacheinander mehrere Zielvorstellungen 
ins Bewusstsein, so findet eine Entscheidung oder Wahl statt. 

*) Sehneider drückt die biologische Seite dieses Sachverhaltes (a. a. 0. 
S. 15) wie folgt aus: „Erste psychische Bewegungen werden bestimmt durch sub- 
jective und durch Empfind ungsinstin ete , wobei nur ein ganz undifferenziertes 
Empfindungsgefühl von angenehm oder unangenehm in Wirksamkeit tritt. ^Das 
Bewusstwerden eines unangenehmen Zustandes verursacht dann ein Begehren, 
während das Bewusstwerden eines unangenehmen Zustandes ein Widerstreben 
erzeugt Später unterscheidet der Mensch, in welcher Weise ihm dieselben 
(die Eindrücke) nützen und schaden; und mit dieser Entwicklung geht die 
Differenzierung der Bewegungen, die ursprünglich nur den allgemeinen Charakter 
der Attraction oder Repulsion überhaupt haben, Hand in Hand." 
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Letztere besteht darin, dass unter den in einem Bewusstseinsact zu- 
sammengefassten Wollungen das Wollen eines bestimmten Zieles 
einen Intensitätsüberschuss erreicht, vernäöge dessen die Verwirk- 
lichung eben dieses Zieles erfolgt. Der Entscheidung oder Wahl 
gehen Aufmerksamkeitsacte, Beproductionen und Urtheile voraus. 
Was als Motivenconflict bezeichnet wird, ist ein an diese Auffassungs- 
und Denkvorgänge gebundenes Wertvergleichen. Die Zielvor- 
stellung, auf welche die Entscheidung oder Wahl fällt, ist jene, 
welche bei der Wertvergleichung mit dem größten Wertquantum 
(Product aus Intensität und Dauer des Wertgefiihles) ausgestattet 
erlebt wird und daher auch von der größten Wollens-Intensität und 
Dauer begleitet ist. Bei unverkürztem bewusstem Ablauf findet die 
Entscheidung oder Wahl in einem Entscheidungs- oder Wahl- 
urtheil Ausdruck. In kürzester Formulierung kann die Hauptsache 
des Processes durch den Satz bezeichnet werden: Im Falle eines 
Motivenconflictes wird die Willensentscheidung oder Wahl 
durch das mächtigste Wertgefühl bestimmt. 

Der Wille ist psychologisch unfrei, da seine Qualität, Inten- 
sität, Dauer und ßichtung durch eine Nothwendigkeitsrelation mit 
dem sonstigen Bewusstseinszustande verbunden in die Erscheinung 
tritt. Die timologische — und als Specialfall die sittliche — Willens- 
freiheit besteht als Thatsache und ist nur unter der Voraussetzung 
eines psychologischen Determinismus verständlich. 

Die Frage der Willensfreiheit ist offenkundig eine specifisch 
timologische und hat für alle Wertgebiete dieselbe principielle Wich- 
tigkeit. Dass das Determinismusproblem bisher sehr vorwiegend im 
Hinblick auf ethische Interessen zur Erörterung kam, ist ein rein 
historisches Moment. ^ 

Wir definieren die drei Varianten der Freiheitslehre aus timo- 
logischen Gesichtspunkten in folgenden Sätzen: 



*) Unter den modernen Psychologen unterscheidet vor allem Friedrich 
Paulsen in seiner Ethik, Berlin 1894, I. Bd., S. 411 ff., mit vollster Schärfe 
zwischen einem psychologischen und einem metaphysischen Sinn der 
Freiheitsthese. 

Vgl. auch Jodl, Psychologie, Stuttgart 1896, S. 727 if., und Wund t, 
Ethik, Stuttgart 1886, S. 397. 

Ich verdanke die Klärung meiner Anschauungen über diesen Fragenkreis 
zum Theile den trefflichen Ausführungen Alois Höflers, in dessen Psychologie, 
Wien 1897, S. 555, welchen eine Sonderung des psychologischen, metaphysischen 
und sittlichen Determinismus, beziehungsweise Indeterminismus zugrunde liegt. 

Kreibig, Psychologische Grundlegung eines Systems der Wert-Theorie. 6 
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a) Der psychologische Indeterminismus behauptet: Die Willens- 
entscheidung wird durch die Motive nicht nothwendig bestimmt, 
sondern geht auf eine unabhängige Kraft der Seele zurück. Man 
nennt diese Ansicht auch die der psychologischen Wahlfreiheit. ^) 
Der psychologische Determinismus vertheidigt die gegentheilige 
These: Die Willensentscheidung wird nothwendig durch das mäch- 
tigste Motiv bestimmt; das mächtigste Motiv ist jenes, dessen 
actuelles oder dispositionelles Wertgeftihl die größte Quantität 
besitzt. 

Zur näheren Inhaltsbestimmung der Preiheitsthese sei bemerkt, 
dass die Aussage „mein Wille ist frei" vom psychologischen Stand- 
punkte bedeuten kann: 

a) Mein Wollen wird durch die Motive nicht bestimmt; 

t) Ich kann wollen, was ich will; 

c) Ich kann thun, was ich will.^) 

ad a) Die einzig ehrliche Formulierung des Indeterminismus 
liegt in der Behauptuog, der Wille sei in seiner Qualität und Eich- 
tung frei von dem inneren Zwange der Motivation. Diese Be- 
hauptung erklärt den Eintritt der Willensentscheidung für psychisch 
ursachlos oder grundlos oder nicht nothwendig bedingt. Wollte 
man die Freiheitsthese dahin erklären, dass die Willensentscheidung 
durch eine freie Kraft der Seele vollzogen werde, so läge darin 
eine Verschlechterung der Aussage. Denn entweder ist diese freie 
Kraft ein zweiter Wille hinter dem ersten, dann droht der regressus 
in infinitum, oder sie bedeutet ein neues psychisches actives Ele- 
ment, dann erneuert sich die Frage, wie es denkbar sei, dass ein 
solches Vermögen ursachlos entscheide und damit die Reihe von 
Grund und Folge durchbreche. 

ad h) Die Aussage „ich kann wollen, was ich will" ist ent- 
weder eine reine Tautologie oder setzt ein zweites Wollen hinter 
das erste oder bedeutet bloß die (richtige) Behauptung, dass grund- 



*) Unbegreiflich ist uns jene Variante des Indeterminismus (z. B. Kirchners), 
welcher zwar einräumt, dass bis knapp vor der Entscheidung allerlei Confliete 
zwischen schwächeren und stärkeren Motiven stattfinden, dass aber im Ent- 
scheidungsaugenblick doch wieder Freiheit walte und gegen das stärkste Motiv 
gewollt werden könne. — Dieser Standpunkt macht dem phänomenalen Deter- 
minismus eine Scheinconcession, welche wohl nur kindlichen Geistern vortäuschen 
kann, als sei damit der psychisch gegebenen Motivation Eechnung getragen, 
— bis auf einen Rest, der eben die Hauptsache bedeutet. 

*) Vgl. hierzu Höfler, Psychologie, S. 554 ff. 
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sätzlich jeder beliebige Inhalt Ziel meines Wollens sein könne, was 
aber mit dem Indeterminismus nichts zu thun hätte. 

ad c) Die Sinnvariante „ich kann thun, was ich will" ist, 
rein psychologisch genommen, ungenau, da die Möglichkeit, etwas 
nicht zu thun, obwohl es gewollt wird, keineswegs offen steht. 
Psychisch ist nur die Aussage „ich muss thun, was ich will" 
richtig. Soll aber der Satz „ich kann thun, was ich will'* in der 
Bedeutung gelten, „ich kann durch kein äußeres Mittel gezwungen 
werden, etwas zu wollen, was ich nicht vermöge meiner Wert- 
gefühle will", oder „der Grund meiner Willensentscheidung liegt 
in mir" oder endlich „mein Wille ist frei von äußerer Nöthigung 
(aber unfrei in seiner Abhängigkeit von den Motiven)", so sind 
dies lauter wahre ürtheile, welche aber nur die Freiheit des Willens 
von äußerer Nöthigung (ohne Vermittlung von Wertgeftihlen) be- 
haupten, zugleich aber den psychischen Determinismus anerkennen 
oder unwidersprochen lassen. Wohlverständlieh ist ferner die 
Deutung des Satzes „ich kann thun, was ich will" im Sinne der 
„Thunfreiheit" (genauer der Möglichkeit der Verwirklichung des 
Willenszieles). Psychisch steht der Verwirklichung eines siegreichen 
Willenszieles nichts im Wege, physisch können äußere Hindernisse 
(z. B. Lahmheit, Fesselung, Zwangsbewegung, Fremdsuggestion, 
Hypnose) die Verwirklichung des Gewollten (z. B. einen Faust- 
schlag) verhindern. Auf diesen Sachverhalt gestützt, deuteten schon 
Hobbes, Locke und Voltaire die Freiheitsthese als Ausdruck der 
Freiheit des Thuns (libertas non est volendi. sed quae volumus 
faciendi, Hobbes). Wenn sich aber so mancher Psychologe des acht- 
zehnten Jahrhunderts auf Grund einer solchen Deutung auf den In- 
deterministen hinausspielte, so lag darin eine bare ünaufrichtigkeit, 
welche auf die Vortheile einer äußerlichen Anpassung an das herr- 
schende Freiheitsdogma speculierte. 

Unsere eigene Überzeugung geht dahin, dass der Wille vom 
psychologischen Gesichtspunkte durch die Wertgefühle, welche mit 
den Motiven verknüpft sind, durchgängig determiniert ist. Der 
Hauptgrund für diese These liegt in der Thatsache, dass die 
psychologische Analyse ausschließlich auf Willensentscheidungen oder 
Wahlacte führt, welche mit den jeweilig stärksten Motiven im Ver- 
hältnisse von Grund und Folge stehen.^) Ein Bestimmtwerden des 



^) Es mag nicht ohne Interesse sein zu berichten, dass Lehmann mehrere 
hypnotisierte Personen mit dem Plethysmographen untersuchte und aus den Curven 

6* 
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Willens durch isolierte ürtheile ohne actuellen oder dispositionellen 
Gefühlswert wird in der inneren Erfahrung nicht vorgefunden. 

Ein Nebengrund für die Anerkennung des Determinismus 
liegt in der Unmöglichkeit, das psychische Leben unter der An- 
nahme der Gesetzlosigkeit zu begreifen. Dass die Vorstellungen wie 
betrunken durcheinander taumeln, ohne inneren Zusammenhang auf- 
tauchen und verschwinden, dass die Empfindungen, Denkacte, Ge- 
fühle und Wollungen außer Abhängigkeit zu gleichzeitigen, früheren 
und späteren Zuständen stünden, dass der psychische Erscheinungs- 
ablauf ganz oder theilweise durch Zufälle (das grundlose Wahl- 
vermögen ist ein zufälliges Moment) bestimmt werde, wäre eine 
psychologische Voraussetzung, die jeder volksthümlichen und wissen- 
schaftlichen Erfahrung ins Gesicht schlüge. 

Gegen den Determinismus wird von gegnerischer Seite einge- 
wendet, dass wir uns — wie die innere Erfahrung lehre — beim 
Wollen frei fühlen, welches Gefühl keine Täuschung sein könne. 
Allein diese Behauptung ist dahin zu verbessern, dass wir nur eine 
Freiheit des Wollens von äußerem Zwange wahrnehmen. Keine 
Brachialgewalt, kein Befehlen und Bitten kann ohne Vermittlung 
des Wertgefühles zum Wollen nöthigen. Lessings Satz „kein Mensch 
muss müssen" ist zu verstehen „kein Mensch kann zum Wollen 
eines Ungewollten gezwungen werden". Von innerem Zwange fühlt 
sich niemand frei. Selbst Verbrecher, Irrsinnige, Hysterische und 
posthypnotisch Beeinflusste suchen ihre Handlungen im nachhinein 
durch eine Motivation des Wollens zu erklären, und zwar auch sich 
selbst zu erklären, was beweist, dass ein unmotiviertes Wollen dem 
Wollenden selbst völlig unbegreiflich ist. Erklärt ein Verbrecher, 
er wisse nicht, wie er zu seiner Handlung gekommen sei, und kann 
vom Richter ein Motiv absolut nicht erkannt werden, so erscheint 
die Freiwilligkeit des verbrecherischen Thuns in Frage gestellt und 
man spricht von verminderter oder aufgehobener Zurechnungsfähigkeit. 

feststeUte, dass diese Personen die den Suggestionen entsprechenden Gefühle thatsäoh- 
lich erlebten, woraus zu sehließen ist, dass selbst die Zwangshandlungen solcher 
Zustände durch Vermittlung von Gefühlen zustande kamen. Ferner experimentierte 
Lehmann mit einem Schauspieler des königliehen Theaters in Kopenhagen und 
fand in den erzielten Curven den deutlichen Beweis, dass mindestens dieser 
Schauspieler die Gefühle reproducierte, welche den vorgestellten Rollen ent- 
sprachen. Diderots Behauptung, dass jeder Schauspieler nur mit Hilfe einer 
äußerlichen motorischen Technik aber ohne Eigengefühl seine Rolle zur Dar- 
stellung bringe, kann nach Lehmann nicht allgemein richtig sein. 
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Dass der psychologische Determinismus, nicht aber der Indeterminis- 
mus (wie vielfach behauptet wird), die Voraussetzung einer ethischen 
Zurechnung ist, soll bei der Besprechung des heteropathischen Wert- 
gebietes erörtert werden. (Die Widerlegung der Behauptung, dass 
der Determinismus zum Fatalismus oder zum Materialismus führen 
müsse, würde außerhalb des Rahmens unserer werttheoretischen 
Untersuchungen liegen.) 

Mit der Anerkennung oder Ablehnung des psycho- 
logischen Determinismus steht und fällt jede Werttheorie. 
Würde die Entscheidung zwischen positiver oder negativer Wert- 
haltung eines Inhaltes und das Vorziehen des positiv Bewerteten 
vor dem Unwerten auf eine indeterminierte Seelenkraft zurückgehen, 
so zerfiele das psychische Beich der Werterscheinungen in fallweise, 
gesetzlose Einzelerlebnisse, die einer inductiven Ordnung nicht 
fähig wären. 

Der Mangel einer phänomenalen Stetigkeit der autopathischen 
Wertungen (mit Nothwendigkeitsrelation) würde die Selbsterhaltung 
des Individuums, das Nichtbestehen heteropathischer Gesetzmäßig- 
keiten die Erhaltung menschlicher Verbände biologisch unmöglich 
machen. Ohne ergopathische Wertdetermination gäbe es keine Kunst. 

Das thatsächliehe Leben und Portleben von Individuen und 
Verbänden, das wirkliche Stattfinden ästhetischen Schaffens und 
Genießens berechtigt zum Eückschlusse, dass die psychologisch- 
deterministisch fundierte Werttheorie keine müssige Construction, 
sondern die ökonomische Beschreibung und Erklärung eines Aus- 
schnittes der gegebenen Wirklichkeit bedeutet. 

h) Der metaphysische Indeterminismus behauptet, dassk 
zwar das empirische Willensleben causal determiniert sei, nicht aber 
das inteliigible Willenssubject. Das transcendentale Ich, die Persön- 
lichkeit als Ganzes, der inteliigible Charakter sei frei. (Kant, Schopen- 
hauer.) Der metaphysische Determinismus dagegen lehrt: Der 
menschliche Einzelwille ist ein Theil des causal eingerichteten 
Weltsystems, das Physisches und Psychisches einschließt, und kann 
deshalb nur unfrei sein. 

Wir lehnen den metaphysischen Indeterminismus ab. Unsere 
Metaphysik knüpft in allen Punkten an das in der Erfahrung Gegebene 
an und geht mit Wahrscheinlichkeits- und Analogie-Erwägungen 
über das Erfahrungsgebiet hinaus bis zu jenen allgemeinsten Vor- 
stellungen und Zusammenfassungen, welche das einheitliche Welt- 
bild constituieren. Dass in der metaphysischen Verlängerung des 
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inductiven Wissens genau das Gegentheil der Erfahrungserkenntnis 
liege, ist für uns unannehmbar. Die eigentliche Veranlassung zur 
Annahme wenigstens einer intelligiblen, überempirischen Freiheit 
ist in jedem Falle eine geheime oder einbekannte Vormeinung, dass 
der sittlichen VST'tirde und der Forderung nach Verantwortlichkeit 
nur bei Annahme eines freien Willens entsprochen werden könne, 
während der Determinismus den selbstherrlichen Menschen zur 
Maschine herabdrücke. Dass dieser Vormeinung, wenn sie richtig 
wäre, keine logisch bindende Kraft zukommen könnte, bedarf wohl 
keiner eigenen Beweisführung. Eine Wahrheit mit noch so wider- 
wärtigen Folgen für die Gemüthsbedürfnisse wäre immer noch 
einer erlogenen Construetion von Würde und Freiheit vorzuziehen. 
Die Vormeinung selbst jedoch ist sachlich falsch. Der metaphysische 
Indeterminist liefert das Wollen in seiner Gesammtheit der ürsach- 
losigkeit, dem absoluten Zufall aus, wodurch sich die Widersprüche 
ins Groteske steigern. Der Charakter des Einzelnen wäre danach 
nicht ein nothwendiges Product von ererbten und erworbenen Seiten 
des empirischen Habitus, sondern eine freie That, die auch zu 
diesem Habitus im Gegensatz stehen könnte. Vermag das intelli- 
gible Subject das empirische Seelenleben im ganzen willkürlich zu 
meistern, so verliert letzteres den causalen Zusammenhang mit der 
sonstigen Erscheinungswelt ; wird eine solche Macht des einmaligen 
Eingriffes in den phänomenalen Abiauf dem übersinnlichen Subject 
nicht zugestanden, dann verliert das letztere jede werttheoretische 
Bedeutsamkeit und wird zum leeren Spiel mit Begriffen. 

c) Der ethische oder sittliche Indeterminismus vertritt 
den Standpunkt, dass Menschen mit sittlicher Gesinnung frei seien 
(Herbart), während der ethische oder sittliche Determinismus die 
Berechtigung leugnet, den Individuen mit sittlicher Willensdisposition 
eine Sonderverfassung der Freiheit zuzuerkennen. (Auffassung der 
meisten Materialisten.) 

Die Frage der sittlichen Freiheit kann als pars pro toto einer 
umfänglicheren der Wertfreiheit behandelt werden. Sittlich frei ist, 
so wird definiert, eine solche Persönlichkeit, welche in ihren Willens- 
entscheidungen regelmäßig von eigenen, bleibenden, inneren Bedin- 
gungen, nicht aber von zufälligen Einflüssen der Außenwelt oder 
von plötzlichen Affecten geleitet wird. Je mehr eine Person durch 
Selbsterziehung die Unabhängigkeit von solchen Augenblickseinflüssen 
erreicht, je sicherer und stetiger sein Verhalten auf die sittliche 
Gesinnung gegründet sich erweist, umso „freier" ist die Person, 
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desto vollendeter ist ihre „innere Freiheit". — Den Inhalt der 
These von der inneren Freiheit halten wir sachlich für durchaus 
zutreffend. Terminologisch jedoch erheben sich gegen diese An- 
wendung des Freiheitsbegriflfes gewisse Bedenken. Sittlich am meisten 
„frei" wäre derjenige, der psychisch am meisten unfrei ist. Damit 
ist offenbar ein entgegengesetzter Definitionsstandpunkt wie bei der 
früher besprochenen psychologischen und metaphysischen Freiheit 
gewählt, und es müsste daher als eine Erschleichung gelten, wenn 
jemand auf Grund seiner Anerkennung der sittlichen Freiheit sich 
schlechthin Indeterminist nennen wollte. Der ethische Indeterminismus 
ist vielmehr klipp und klar ein psychologischer Determinismus mit 
Hervorhebung eines bestimmten Habitus. 

Der ethisch Freie braucht übrigens nach der Definition nicht 
zu den Guten zu gehören. Der Definition genügt auch jeder Erz- 
böse, der seine grausamen und neidischen Entschließungen nicht 
den Augenblicks-Einflüssen, sondern nur aus seiner Gesinnung heraus, 
im Verfolge diabolischer Maximen, trifft. Die Handlungsweise des 
Goethe'schen Mephisto finden wir diesem abnormen Grenzfall 
entsprechend. 
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IV. THEIL. 

Das autopathische Wertgebiet mit EinscUuss der 

Hygienik. 

34. 

Kriterium und Fundament der Autopattiilc. Der Timologie 
obliegt als Hauptaufgabe die Feststellung des Kriteriums und des 
Fundaments für die Werthaltungen im allgemeinen und für jedes 
Wertgebiet im besonderen. Unter Kriterium verstehen wir das 
Unterscheidungsmerkmal, nach welchem positiv und negativ Wert- 
gehaltenes in Gegensatz gebracht wird, unter Fundament dagegen 
jene Olasse psychischer Erlebnisse, derzufolge das positiv Wert- 
gehaltene im Vergleiche zum negativen innerlich vorgezogen wird. 
Für die Werthaltungen im allgemeinen haben wir als Kriterium 
das Merkmal des Lustauslösens und Unlustauslösens, als Fundament 
das Gefühl selbst erkannt.^) Die drei Wertgebiete werden durch 
drei specielle Determinationen des allgemeinen Kriteriums und 
Fundamentes begrenzt. 

In den Werturtheilen „die Gesundheit ist gut, die Frost- 
empfindung schlecht für mich" finden autopathische Werthaltungen 
Ausdruck. 2) Das Kriterium, nach denen autopathisch gewertet wird, 
sind die Gegensatzpole „gut im Sinne von lustauslösend, bezogen 
auf das Subject des Wertenden" und „schlecht im Sinne von unlust- 
auslösend, bezogen auf das Subject des Wertenden". Das auto- 

*) Wollte jemand die Frage stellen, warum die Lust der Unlust vorge- 
zogen wird, wäre psychologisch (da es sich bereits um elementare Phänomene 
handelt) durch einfache Berufung auf die innere Wahrnehmung zu erledigen. 
Vom biologischem Standpunkte wäre als Antwort auf den schon erörterten Zu- 
sammenhang zwischen dem Leben der Organismen überhaupt und deren Gefühls- 
reactionen hinzuweisen. 

*) Als ich in meiner Geschichte und Kritik des ethischen Skepticismus 
(S. 136 ff.) zum erstenmale die drei Wertgebiete zu sondern und zu benennen 
versuchte, wählte ich für die autopathischen Werthaltungen die Bezeichnung 
„biotisch", welche ich jedoch seither als zu wenig charakteristisch aufgegeben habe . 
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pathische Werten zeigt eine Scala, d. h. eine Abstufung von mehr 
und weniger innerhalb des Gut- und Sehlechtfindens, anders aus- 
gedrückt, eine stärkere oder schwächere Entschiedenheit der Wert- 
und ünwerthaltung. Der Sealengrad des Werthaltens ist von be- 
stimmten Gesetzen abhängig, von welchen wir die wichtigen weiter 
unten anführen werden. Object des autopathischen Werthaltens 
kann jeder Inhalt sein; alle Gegenstände, die Empfindungs- und 
Denkinhalten entsprechen, sind der Beziehung auf das wertende 
Subject fähig. Das primäre autopathisehe Wertsubject ist das 
einzelne Individuum, das secundäre der Verband. Das Fundament 
des autopathischen Wertgebietes ist das positive Wertgefühl, das 
sich an eigen-lustauslösende und eigen-unlustauslösende Inhalte knüpft, 
ungenau bezeichnet durch die Worte „Selbstliebe" oder „Eigen- 
liebe". Der Mangel der letzteren. Bezeichnungen besteht darin, dass 
das volksthümliche Denken i^ den Begriff „Liebe" eine potenzierte 
Einseitigkeit des Werthaltens V(Liebe macht blind und taub) hinein- 
zulegen pflegt, was einen Wertconflicts-Gesichtspunkt in das elemen- 
tare Gefühlsfundament tragen würde. Unter ausdrücklicher Aus- 
schaltung dieses Gesichtspunktes wollen wir im Interesse der Kürze 
vom autopathischen Fundamente der SelbstUebe sprechen. Es könnte 
die Frage aufgeworfen werden, ob es nicht eine augenblickliche 
oder dauernde timologische Verfassung gebe, derzufolge das Lust- 
auslösende mit autopathischem Unwert betont würde. Das Funda- 
ment eines solchen Verhaltens würde als Selbsthass zu bezeichnen 
sein, aus welchem Selbstquälerei und Selbstmord hervorgiengen, 
ähnlich wie das Gefühlsfundament des Bösen Quälerei und Mord 
des Nächsten motiviert. Diese Frage ist dahin zu beantworten, dass 
Selbsthass als kurzwährende psycho-pathologische Erscheinung wahr- 
scheinlich vorkommt, ein dauerndes Wertungsfundament jedoch 
nicht abgeben kann, weil die Selbstliebe die entscheidende 
psychische Bedingung der Selbsterhaltung des Einzelnen ist. Selbst- 
quälerei und Selbstmord entspringen in der Regel einer durch ab- 
normale Urtheilsdisposition irregeleiteten Selbstliebe. Die Flagellanten 
peinigten den Leib um des vorgestellten, unvergleichlich wertvollen 
Gutes der ewigen Seligkeit willen, und Werther machte seinem 
qualvollen Leben ein Ende, weil ihm das Nichtsein vergleichsweise 
begehrenswert erschien. Bei den Oonflictzuständen der sogenannten 
Gewissensbisse und bei der verzweifelten Selbstverachtung findet 
gewissermaßen eine Spaltung der Persönlichkeit statt, indem ein 
früheres Ich mit bestimmtem Verhalten vom gegenwärtigen Ich zum 
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Object von Werturtheilen gemacht wird, doch kann bei derartigea 
Zuständen so lange nicht von Selbsthass gesprochen werden, al& 
nicht krankhafte psychische Desorganisation eintritt. 

Den wichtigsten Theil des autopathischen Wertgebietes um- 
fasst die Hygienik. Im weiteren Sinne ist unter Hygienik jene 
Wissenschaft zu verstehen, welche die Voraussetzungen des Be- 
standes und die Ursachen der Störung der Gesundheit von Indi- 
viduen und Verbänden als eines positiv wertvollen Zustandes ge- 
ordnet beschreibt und erklärt. Von Gesundheit sprechen wir bei 
dauerndem Vorhandensein der psychischen und somatischen Bedin- 
gungen, unter welchen der Lebensprocess ungehemmt abläuft. Zur 
Hygienik rechnet der übliche Sprachgebrauch ferner eine Summe 
von timologischen Normen, welche bestimmte, für den Bestand oder 
die Störung der Gesundheit belangvolle Verhaltungs weisen vor- 
schreiben oder verbieten. Die allgemeineren autopathischen Normen, 
von welchen die hygienischen Specialfälle sind, werden an späterer 
Stelle besprochen werden. Vorausgeschickt sei, dass diese Normen 
auf der Gefühlsseite einzelnen Eichtungen der Realisierung des 
„Princips des kleinsten Unlust- und größten Lustmaßes für die 
Person des Wertenden" entsprechen. Dass unsere Fundierung des 
autopathischen Wertens auf Lust und Unlust keineswegs zu einem 
psychologischen Panegoismus, Hedonismus oder Eudämonismus führt, 
sei im Zusammenhange mit dem parallelen Problem der Ethik 
nachgewiesen. 

35. 

Wertgesetze der Autopathik. Die beiden Grundgesetze, 
nach welchen sich das Maß der autopathischen Werthaltung be- 
stimmt, lauten in zusammengezogener Form: 

1. Je größer die Intensität und je länger die Dauer 
der mit einem Inhalte verknüpften Lust ist, desto höher 
wird dieser Inhalt unter Beziehung auf das Subject des 
Wertenden autopathisch gewertet. Intensität und Dauer 
der Unlust bestimmen das Maß des autopathischen Un- 
wertes. 

Versteht man unter Quantität eines Gefühles das gedachte 
Product aus Intensität und Dauer, so kann man jene Gesetze auch 
formulieren: Das Maß der autopathischen Werthaltung eines auf 
den Wertenden bezogenen Inhaltes entspricht der Quantität des 
damit verknüpften Wertgefühles. 
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Die Begriffe Maß, Ausmaß, Grad, Entschiedenheit der Wert- 
haltung sind von gleichartiger Bedeutung ; von Quantität des Wertes 
darf nur unter dem Vorbehalt gesprochen werden, dass solche 
Wertquanta (ebenso wie Gefühlsquanta) nicht arithmetisch addierbar 
oder subtrahierbar sind. Wertcumulationen und Oompensationen voll- 
ziehen sich vielmehr im Sinne der bereits erörterten Beziehungs- 
gesetze des Wertgefühlslebens. 

Die Grundgesetze des autopathischen Werthaltungsmaßes sind 
zunächst streng individuell gemeint. Das höchste Vergnügen des 
Schauspielers pflegt im Beifall des Publicums, der größte Genuss 
des Ehrgeizigen in der socialen Überordnung über andere zu be- 
stehen, während der Asketiker darin Adiaphora erblickt. Im Ver- 
bände als dem secundären Wertsubjecte tritt die allgemein mensch- 
liche (oder generell- typische) Eichtung und Entschiedenheit im 
autopathischen Werten zutage, und können von der Sociologie fest- 
gehalten werden. 

Sehr häufig sind die Fälle, in welchen das wertbestimmende 
Element der Intensität mit jenem der Dauer in Oompensation tritt. 
Individuen mit genügend entwickelter Fähigkeit, reproducierte In- 
halte mit ihren Merkmalen deutlich vorzustellen und zu beurtheilen, 
werden sich intensive Augenblicksgenüsse versagen, wenn dieselben 
^egen die langwährende actuell schwache Lust des Wohlbefindens 
getauscht werden müssten. Andrerseits wird der Unwert einer über- 
aus schmerzhaften Operation im Vergleich zur vorgestellten Fort- 
dauer des mäßigen Übels geringgeschätzt werden. 

36. 

Die autopathischen Wertgesetze zweiter Ordnung betreffen 
die Bestimmungsgründe, welche die Intensität oder die Dauer des 
Wertgefühles und mittelbar den Werthaltungsgrad steigern oder 
herabsetzen. Wir finden als solche: 

2. Das Maß der autopathischen Werthaltung ist dem 
zeitlichen Abstände des vorgestellten Eintrittes des ge- 
fühlsbetonten Inhaltes reciprok. Für die Wirksamkeit dieses 
Wertgesetzes zeugt die alltägliche Erfahrung. Hält man einem 
jungen Trinker vor, er werde in seinem späten Mannesalter an 
Gefäßverkalkung leiden und vielleicht daran zugrunde gehen, so 
pflegt die Wirkung einer solchen Warnung gering zu sein. Der 
Trinker stellt nämlich den Eintritt des unlustauslösenden Inhaltes 
in ferner Zukunft vor, wodurch sich die Intensität des gegenwärtigen 
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ünwertgefühles vermindert. Das Ausmaß der autopathischen Wert- 
haltuDg sinkt also, wenn die Größe des zeitliehen Abstandes des 
Objects wächst, und zwar anscheinend im Verhältnisse einfacher 
Reciprocität. Wird der zeitliche Abstand Null, so fällt dessen Ein- 
fluss auf die Wertintensität weg.^) 

3. Das Maß der autopathischen Werthaltung ist ferner 
von der Oftmaligkeit der Wiederholung desselben Inhaltes, 
von der Ehythmik der Abfolge, von der Wirkung des Oon- 
trastes, von der Anordnung der etwa auftretenden Theil- 
gefühle und von den Mischungseinflüssen abhängig. Wir 
haben diese Wertgesetze zweiter Ordnung bereits im vorigen Ab- 
schnitte im allgemeinen untersucht imd liefern daher nur einige 
autopathische Anwendungen derselben. Den hohen autopathischen 
Wert des verlässlichen Gedächtnisses oder des guten Schlafes fühlen 
wir erst bei plötzlich eintretendem Mangel daran. Die Gewöhnung 
an zu oft wiederholte Schmeicheleien stumpft das Vergnügen daran 
ab und schaflft für autopathische ünwertgefühle Baum. Damit es zu 
einem actuellen autopathischen Wertprocesse komme, muss einJnhalt 
hinsichtlich seiner lustauslösenden Wirkung einen gewissen Mindest- 
unterschied zum vorausgehenden Zustand begründen, wie der Fall 
zeigt, dass nach Löschung des Durstes ein weiterer Schluck Wasser 
keine merkliche Wertgefühlsäußerung auslöst (Beziehungsgesetz für 
die Schwelle). Doch gewinnt die positive oder negative Werthaltung 
an Entschiedenheit durch Qualitäts- und Intensitätscontrast. Plötz- 
liches Alleinsein nach angenehmer Geselligkeit gewinnt an Unwert. 
Wenn der dürstende Heiland statt Wasser Essig erhält, so liegt 
darin eine besondere Grausamkeit. Von Einfluss auf das Maß der 
autopathischen Werthaltung von Complexen ist die Anordnung der 
Theilgefühle. Durch den Umstand, dass der Ehrgeizige ansteigend 
immer höhere Auszeichnungen erwirbt, wird die Gesammtbefriedi- 
gung (Beihengesammtwert) und das Vergnügen an der letzten 



^) Während der Drucklegung kam mir die interessante kleine Schrift von 
Dr. Fritz Schöppel, Zinstheorie, Wien 1901, zu. Dieser Autor stellt die Herab- 
setzung der Wert-Intensität durch die zeitliche Ferne der Lust-Realisierung nach 
dem Gesetze der räumlichen Perspective dar und gewinnt damit eine Maß- 
formel für die Lebensförderungen lustbringender Lihalte : „Der ideale Förderungs- 
wert eines Gutes wird gefunden, wenn man den realen Förderungswert mit dem 
Nutzungs-Coefficienten multipliciert, nachdem der letztere mit jener Zahl potenziert 
worden ist, welche man erhält, wenn man den Zeitraum, nach dem der Genuss 
erfolgen soll, durch den Zeitraum Z dividiert. (S. 32.) 



Digitized by 



Google 



Autopathisehe Güter und Tugenden. 93 

Ehrung (Endgefühl) gesteigert. Autopathisch qualifieiert ist die 
Wertgefühlsmischung bei Wahl eines übelschmeckenden Heilmittels 
(Compensationsfall) und das Mischgefühl eines Mädchens beim Tanz 
mit dem Liebhaber (Cumulationsfall). Eine Expansion der auto- 
pathischen Wertung liegt in der häufigen Erscheinung, dass alt- 
gewohnte Gebrauchsgegenstände in den Kreis des persönlichen 
Interesses gezogen werden ; eine Verschiebung des Wertes bedeutet 
die Pflege der Etikette als Selbstzweck. Die weitgehendste Be- 
deutung kommt der Heterogonie der autopathischen Werte zu. Das 
Leben einfacher Geschäftsleute, in denen die hetero- und ergo- 
pathischen Wertgefühle nur eine geringe Rolle spielen, ist eigent- 
lich eine Kette von solchen Wertheterogonien, deren Glieder durch 
das Erwerbsziel Wirkungswert erhalten. 

Die Frage nach der Möglichkeit und dem Sinne autopathischer 
Wertformeln soll im Zusammenhange mit der Kritik ethischer 
Formeln zur Besprechung gelangen. 

37. 

Autopathisehe Güter und Tugenden. Autopathisehe Güter 
(d. h. Lustquellen, bezogen auf die eigene Person des Wertenden) 
sind die realen Dinge, socialen Verhältnisse und persönlichen Be- 
schaffenheiten, welche die Bedürfnisbefriedigung und positive Lust- 
erwerbung vermitteln. Als Güter hoher Ordnung gelten vor allem 
Gesundheit, Schärfe der Sinne, ßeife des Intellects, Feinheit und 
Eeichthum im Fühlen, starker und geordneter Wille, namentlich 
aber das harmonische Verhältnis der seelischen Grundseiten. — Die 
autopathischen Übel bedürfen keiner eigenen Aufzählung; erwähnt 
sei nur das Übel des Mangels an psychischer Harmonie durch Ver- 
kümmerung einer Grundseite. ^) 

Unsere Beispiele autopathischer Güter zeigen deutlich, dass 
in ihrem Vorhandensein die Bedingung zu einer Erhöhung der 
psychischen und physischen Activität des wertenden Subjects ge- 
legen ist, während das Übel als Ursache einer Lebenshemmung 
zur Unlustquelle wird. 



^) Vom rein autopathischen Standpunkte ist der Selbstmord insoferne 
verwerflich, weil er auf Grund von materiell unsicheren secundären Werturtheilen 
über die Zukunft und ihre Werterlebnisse verfügt. Nur bei völlig unheilbaren 
Leiden schwerster Art kann der Wert des Lebens gegen jenen der Erlösung von 
stetiger Qual zurücktreten. — Von der ethischen Seite des Selbstmordes soll noch 
gesprochen werden. 
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Als höchstes autopathisches Gut finden wir die möglichst 
reiche Entfaltung und Bethätigung der eigenen geistigen und leib- 
lichen Kräfte des wertenden Subjects.^) 

Das höchste autopathische Übel liegt in der Unmöglichkeit 
jener Entfaltung und Bethätigung, wie sie bei schwerer psychischer 
und physischer Krankheit einzutreten pflegt. 

Autopathische Tugenden einer Person nennen wir deren 
dispositionelle — psychische und physische — Tüchtigkeiten im Reali- 
sieren autopathischer Werte. Als solche gelten beispielsweise Aus^ 
dauer, Weisheit und Klugheit, Willenskraft, physische und psychische 
Tapferkeit, bethätigt in Sachen eigener Lustförderung und ünlust- 
abwehr, ferner Selbstbeherrschung, Mäßigkeit, Ordnungsliebe und 
Eeinlichkeitssinn. Solche (zum Theil angeborene, zum Theil er- 
worbene) Tugenden sind directe Mittel zur Annäherung an das 
Ideal der Verwirklichung des höchsten Gutes in der Person des 
Wertsubjects und werden deshalb mit mächtigem Wirkungswert — 
infolge von Wertversehiebung — sogar mit Eigenwert ausgezeichnet. 
Das Leben als Kunstwerk im Sinne Shaftesburys kommt hinsicht- 
lich der autopathischen Seite durch das harmonische Zusammen- 
wirken jener Tüchtigkeiten zustande. 

38. 

Entwicklung der autopathischen Werthaltungen. Die auto- 
pathischen Werthaltungen weisen eine Entwicklung hinsichtlich des 
Wertsubjects, des Wertobjects und des Werturtheiles auf. 

1. Das primäre Subject ist das einzelne autopathisch wer- 
tende Individuum. Neben diesem bildet sich jedoch infolge der 
Wirksamkeit der sociologischen Gesetze ein secundäres Wertsubject, 
der wertende Verband heraus, dessen Werturtheile annähernd als 
Durchschnitts- oder Diagonal- Wertungen autopathischen Charakters 
aufzufassen sind. Diese Werturtheile betreffen entweder die Er- 
haltung und Wohlfahrt des Verbandes im ganzen (als eines Indi- 
dividuums höherer Ordnung), oder die Erhaltung und Wohlfahrt 
des einzelnen Verbandsmitgliedes. Beide Arten von Werturtheilen 
entstehen als Sammelpunkte der Gemeinsamkeiten in den Wertungen 
aller Einzelnen, werden im Wege der Tradition erhalten, und ge- 

2) Der Weise des Alterthums suchte sein höchstes Gut in einseitiger Weise 
durch einsames philosophisches Denken zu verwirklichen. Dagegen waren die 
Männer der Renaissance erfüllt von Liebe zum kräftigen Ausleben des Willens, 
und zwar vorwiegend in ästhetischer Richtung. In der Gegenwart ist ein Wieder- 
aufleben der Renaissancestimmung unverkennbar. 
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nießen vermöge ihrer relativen Unabhängigkeit von dem Belieben 
des Einzelnen das Ansehen von allgemein giltigen Wahrheiten. Im 
letzten Grunde sind die Verbandsurtheile der psychische Ausdruck 
für gev^isse biologische Bedingungen der Art-Erhaltung und Wohlfahrt. 

Jedes einzelne Mitglied übt mit seinen Wertungen einen (meist 
wenig merklichen) Einfluss auf das Verbandsurtheil und empfangt 
andrerseits dessen mächtige suggestive Eück Wirkung. Gesetzgeber, 
Männer der Wissenschaft und Kunst, namentlich auch macht- 
besitzende Cleriker beeinflussen das Verbands-Werturtheil in sehr 
bedeutsamer Weise. Wenn „Genies" für Producte ihrer Zeit erklärt 
werden, so wird damit das Uninteressanteste an ihnen hervorgehoben ; 
das entscheidend Wichtige am genialen Menschen ist das Neue, 
das er zum überkommenen Bestände hinzufügt. Dieses Neue ist 
entweder eine theoretische Einsicht oder eine Wertnuance. 

Nietzsche erwartet von seinem Philosophen der Zukunft das 
Tiefgreifendste, was ein Held, Heiliger oder Genius zu leisten ver- 
möchte, nämlich eine Umwertung der Werte — womit im Grunde 
freilich nur das Verhältnis der Wertclassen zueinander gemeint ist. 

Im Gegensatze zum bedeutenden Mensehen steht der Alltags- 
mensch auch auf autopathischem Gebiete unter dem zwingenden 
Einflüsse des Milieu ; er wertet Heilmittel, Verhaltungsweisen, sociale 
Institutionen und tausend andere Objecte unter Beziehung auf sich 
selbst mit Hilfe hergebrachter Urtheile. 

2. In Hinsicht auf das Wertobject ist eine zweite Entwick- 
lungsrichtung nachweisbar. Während der intellectuell niedrig stehende 
Mensch geneigt ist, den Objecten, welche der Befriedigung der 
sinnlichen Triebe dienen (Nahrung, Wohnung, Weiber, Schmuck, 
Waffen) den relativ höchsten Wert zuzuerkennen, wird bei Zunahme 
der psychischen und materiellen Cultur der höhere autopathische 
Wert immer mehr den Culturgütern und überhaupt den geistigen 
Lustquellen zugewendet. Das arme, nicht organisierte Jägervolk er- 
schöpft seine Interessen im Nahrungserwerb und in Sicherungs- 
maßnahmen. Mit der Erreichung der Ackerbaustufe treten andere 
Wertobjecte in den Vordergrund, Geselligkeit, politische Freiheit, 
Wissenspflege, zuletzt die Kunst. Vom autopathisch höchsten Gute 
im Eahmen des philosophischen Denkens der Gegenwart haben wir 
bereits gesprochen. 

3. Eine Parallelerscheinung zur Erhöhung der geistigen und 
ökonomischen Cultur des Einzelnen und des Verbandes ist die zu- 
nehmende Eücksicht auf Zukünftiges. 



Digitized by 



Google 



96 Autopathik. 

Dem Naturmenschen und Armen liegt es nahe, dem augen- 
blicklichen Genuss nachzujagen und den Augenblicksschmerz zu 
fliehen, während der Gebildete und Bemittelte die Tendenz auszu- 
bilden vermag, die Lusterlebnisse auf das ganze voraussichtliche 
Leben planmäßig zu vertheilen und Schmerzen im Interesse künftiger 
Wertverwirkliehungen auf sich zu nehmen. 

Es darf ferner als empirisch gesichert gelten, dass die Oft- 
raaligkeit wahrer autopathischer Werturtheile im Vergleiche zu den 
falschen im allgemeinen zunimmt (Entwertung von Zaubermitteln, 
steigende Wertschätzung des Friedens) und dass auch die Gefühls- 
grundlage eine autopathische Höherentwicklung zu reicheren und 
feineren Stufen aufweist. 

39. 

Normenbildung im autopatliisclien Wertgebiete. Die auto- 
pathischen Normen entsprechen auf der Geföhlsseite einzelnen 
Eich tungen der Eealisierung des Princips des kleinsten ünlust- 
und größten Lustmaßes für die Person des Wertenden. 
Während bei Kindern und Wilden diese Eealisierungen im all- 
gemeinen an aetuelle Eeactionen anknüpfen, ist für geistig Höher- 
stehende die Eeflexion vor der Verwirklichungs-Handlung charakte- 
ristisch. 

Auf der letzten Eeifestufe gewinnen die dispositionell wert- 
betonten Vorstellungen von Fernem und Zukünftigem entscheidendes 
Gewicht. Aus den fallweisen Eeflexionen über ähnliche Wertungs- 
gelegenheiten gehen auf die bereits geschilderte Weise die Maximen 
des autopathischen Gebietes hervor. Die Erfahrung, dass durch das 
Vertrauen auf Maximen der Lustertrag des eigenen Lebens im 
ganzen wächst, verleiht ihnen eine besondere Gewalt über den 
Willen. Der Mensch wird geneigt sein, in ihnen Befehle der Ver- 
nunft zu erblicken, welchen in den einzelnen Fällen des Zweifels 
oder der Unmöglichkeit extensiven Überlegens schlechthin zu ge- 
horchen sei. 

Die Maximen des secundären Wertsubjects treten meistens als 
Normen einer Popular-Hygienik (oft in der Form von Volksregeln und 
Sprichwörtern) auf. 

Von autopathischen Maximen heben wir hervor: 

1. Die Eangordnung eines Inhaltes innerhalb der autopathischen 
Wertscala soll im allgemeinen durch das Maß seines Antheiles an der 
Verwirklichung des höchsten autopathischen Gutes bestimmt werden. 
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2. Bei der directen autopathischen Wertschätzung von Inhalten 
sind die Gefählsmerkmale der Intensität und der Dauer nicht isoliert, 
sondern im Producte zu beachten. 

3. Die zeitliche Nähe des gewerteten Inhaltes ist als wert- 
beeinflussender Umstand nach Möglichkeit auszuschalten (Mitbe- 
dingung der Planmäßigkeit in der autopathischen Wertrealisierung). 

4. Die Nebenwerte der Folgen sind nach gleichen Maximen 
wie der Hauptwert des gegenwärtigen Inhaltes zu schätzen. 

5. Die Wiederholung, rhythmische Abfolge und das Oontrast- 
verhältnis sind als wertbeeinflussende Momente zu beachten. 

6. In den Fällen von Wertcumulationen und Oompensationen 
ist die Wirkung der Theilgefühlanordnung in Rücksicht zu ziehen. 

T.DieEntwicklungdesautopathischenWerthaltensinderEichtung 
zu den geistigen Lustquellen und zur Eticksicht auf Zukünftiges 
ist vorsätzlich zu begünstigen. 

In diesen Maximen allgemeinster Fassung sind die uralten 
Vorschriften der Weisen vom Maßhalten, vom Zähmen der Sinnlich- 
keit, von der Wichtigkeit des Vernunftregulativs beim Entscheiden 
und Wählen, vom Bedenken der Folgen jeder Handlung u. s. w. 
als Specialmaximen eingeschlossen. 

Man hat die in den autopathischen Maximen ausgedrückten 
Forderungen seit altersher als Pflichten des Einzelmenschen 
gegen sich selbst erklärt, was unter der Voraussetzung des ur- 
sprünglichen, weiteren Sinnes von Pflicht zu billigen ist. Das Ver- 
pflichtende ist hiebei die eigene Vernunffc in ihrer Wirksamkeit bei 
Wertrealisierungen (die praktische Vernunft), deren Entscheidungen 
als nothwendig und allgemein giltig angesehen werden. Deutet man 
das Adjectivum „nothwendig" als „biologisch nothwendig", das 
Adjectivum „allgemein giltig" für „übereinstimmend mit den Ver- 
bandsurtheilen", so ist auch gegen diese Charakteristik der prak- 
tischen Vernunft kein Einwand zu erheben. In der Entgegenstellung 
der eigenen Vernunft als Norm-Geber und des eigenen Willens als 
Norm-Unterworfener liegt eine Art Spaltung des Wertsubjects, welche 
als Specialfall einer bekannten allgemeineren Erscheinung (des Iso- 
lierungs-Phänomens) verständlich ist. 

40. 

Bemerkungen zur Lehre von den wirtschaftlichen Werten. 

Der Ausschnitt aus den autopathischen Werten, den man unter dem 
Gesichtspunkte der Erzeugung, des Umlaufes, der Vertheilung und 

K reib ig, Psychologische Grundlogung eines Systems der Wert-Theorie. 7 
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des Verbrauches bestimmter Gtiterarten als „wirtsehaftliehe Werte" 
bezeichnet, ist bereits Gegenstand sehr tiefgehender theoretischer 
Untersuchungen gewesen, welche auf die philosophische Werttheorie 
aufklärend und anregend gewirkt haben. 

Den ersten Ansatz zu einer Werttheorie überhaupt, verdanken 
wir dem schottischen Philosophen Adam Smith, der in seinem 
berühmten Werke über das Wohl der Völker^) zum erstenmale zwei 
verschiedene Bedeutungen des Terminus Wert, nämUch Gebrauchs- 
und Tauschwert, feststellt und analysiert. Im Gebrauchswert findet 
Smith den Nutzen (utility), im Tauschwert die Kaufkraft (power of 



*) Wir verfügen über die Ausgabe: Smith, „An inquiry into the nature, 
and eauses of the wealth of nations." Ed. Mc. Culioch, 4. ed., Edinburgh 1855. 
Die erste Ausgabe erschien London 1776. 

Smith, der in seiner Theory of moral sentiments (1759) die Sympathie 
als Fundament der Ethik hingestellt hatte, gründete seine Nationalökonomie 
(1776) ausschließlich auf das Gefühl der Selbstliebe — ein scheinbarer Wider- 
spruch, dessen Erklärung den Historikern große Verlegenheit bereitete. Wir 
glauben diesen scheinbaren Wechsel der Grundansicht deuten zu können. Smith 
begriff nämlich, dass die wirtschaftlichen Erscheinungen solche eines nicht zur 
Ethik gehörigen Wertgebietes seien, nämlich autopathische. Und als autopathische 
Erscheinungen konnten sie nur das Selbstinteresse zum psychischen Fundament 
haben. 

In neuerer Zeit hat übrigens die historische Schule großes Gewicht darauf 
gelegt, die Bedeutung des Sittlichen in der Volkswirtshaft voll zur Geltung zu 
bringen. Allen Forschem voran hat dies Gustav Schmoller in seinen Schriften 
„Grundfragen des Rechts und der Volkswirtschaft," Jena 1875, Die Gerechtigkeit 
in der Volkswirtschaft (im Jahrbuch für Gesetzgebung, Verw. und Volksw., 1880) 
und Grundriss der allgemeinen Volkswirtschaftslehre, 1, Theil, Leipzig 1900, 
versucht. Er sagt ausdrücklich: „Man kann die Volkswirtschaft als ein System 
natürlicher, wie als ein System sittlicher Kräfte betrachten; sie ist beides zu- 
gleich, je nach dem Standpunkte der Betrachtung." (Grundriss, S. 59.) Bei aller 
Freude an der endlichen Würdigung der sittlichen Kräfte in der Wirtschafts- 
lehre können wir diese Verallgemeinerung Schmollers nicht für zutreffend finden. 
Vgl. hiezu auch Stanislaus Grabski: „Zur Erkenntnislehre der volkswirtschaft- 
lichen Erscheinungen", Leipzig 1900, S. 37, 48, 97, 125, 130. 

Eine gedankenreiche, auch für die Werttheorie wichtige- Arbeit hat Simmel, 
Die Philosophie des Geldes, Leipzig 1900, geliefert. Simmel spricht sich für die 
originäre Subjectivität des Wertes aus und sucht den in der Erfahrung gegebenen 
Process der Objectivierung desselben psychologisch und sociologisch zu erklären. 
Hiebei findet er im allgemeinen Gedanken der Relativität das Princip, in dem 
auch die wirtschaftliche Wertformel sich einordnet. ,,Es ist . . . immer erst die im 
Tausche sich verwirklichende Relation der Begehrungen zueinander, die uns 
Gegenstände zu wirtschaftlichen Werten macht." Im Gelde erblickt Simmel vor 
allem die Objectivierung der Relationen wirtschaftlicher Werte. (Vgl. namentlich 
S. 85 f.) 
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purchasing) eines Gutes zum Ausdruck gebracht, wobei angedeutet 
wird, dass der Gebrauchswert der psychologisch ursprüngliche sei. ^) 
Die Nützlichkeit der Güter wird nämlich durch deren Fähigkeit, 
menschliehe Bedürfnisse zu befriedigen, constituiert.^) Wenn Smith 
glaubt, dass andrerseits der Tauschwert auch hoch über dem Ge- 
brauchswerte stehen könne, so irrt er. Dass der Tauschwert eiues 
Gutes, trotz bedeutenden Gebrauchswertes, Null sein könne (z. B. 
bei Wasser im Überfluss), hebt Smith richtig hervor. Diamanten 
sind für eitle Frauen, die gewiss als Glieder des wirtschaftlichen 
Verkehres zu gelten haben, mit höherem Gebrauchswerte ausge- 
stattet als Eisen, und der Diamantenhändler tritt nur als Repräsentant 
der Schmuckbedürftigen in den Wettbewerb. Für uns ist an diesea 
theoretischen Anfängen von Interesse, dass sie eine klare Einsicht 
über die psychologische Subjectivität des Wertes noch nicht ver- 
künden, aber doch vorbereiten. 

In welcher Weise sich der wirtschaftliche Wertbegriff nach 
Adam Smith aus- und umgestaltet hat, ist von berufenen National- 
ökonomen (z. B. von Wieser) wiederholt beschrieben worden. Die 
Hauptverdienste an dem Fortschritt in dieser Frage kommen wohl 
Aug. Walras, Schäffle, Friedländer, Knies, vor allem aber den 
österreichischen Forschern der Schule Karl Mengers zu. 

In den Siebzigerjahren begann man an der Eichtigkeit der 
Smith'schen Nebenordnung von Gebrauchs- und Tauschwert ernst- 
liche Kritik zu üben und kehrte den subjectiven Grundcharakter 
der Werterscheinungen nachdrücklich hervor. Einer der ersten Ver- 
treter der historischen Schule, Eoscher, definiert den wirtschaftlichen 
Wert eines Gutes als „die Bedeutung, welche dasselbe für das 
Zweckbewusstsein des wirtschaftenden Menschen hat".-*^) 

F. X. Neumann, ein logisch streng denkender Theoretiker, 
findet das Gemeinsame der verschiedenen Wertbegriffe in einer 



*) „The Word Vaiue, it is to be observed, has two different meanings and 
sometimes expresses' the utility of soine particular object, and sometimes tbe 
power of purchasing other goods, which the possession of that object conveys. 
The one may be called ,value in use', the other »value in exchange'. The 
things which have the gratest value in use have frequently little or no vaiue in 
exchange; and on the contrary, those which have the gratest value in exehange, 
have frequently little or no value in use." S. 13. 

^) „The power or capacity which eertain articles or products possess of 
satisfying one or more of the wants and desires of which man is suceptible, 
constitutes their utility, and renders them objects of demand." Anhang S. 437 flf. 

**) Röscher, Grundlagen der Nationalökonomie. 17. Aufl. Stuttgart 1883, S. 8. 

7* 
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„Beziehung zur Beurtheilung der Tauglichkeit eines Dinges, 
menschlichen Interessen, Wünschen, Zielen oder Zwecken zu dienen", 
hält aber an der Anerkennung des objectiven Wertes (der sich 
allein auf Tauglichkeit, gewissen einzelnen Interessen . . , der 
Menschen im allgemeinen zu genügen bezieht), neben dem sub- 
jectiven fest.^) 

Mit dem Hauptwerke Karl Mengers (Grundsätze der Volks- 
wirtschaftslehre) bricht sich eine von Hildebrand (1848), Gossen (1854) 
und Jevons (1862) vorbereitete, in vieler Hinsicht neuartige Auf- 
fassung der Natur des wirtschaftlichen We rtes Bahn. ^) Für Menger 
ist Wert „die Bedeutung, welche concrete Güter oder Güterquan- 
titäten für uns dadurch erlangen , dass wir in der Befriedigung 
unserer Bedürfnisse von der Verfügung über dieselben abhängig zu 
sein uns bewuast sind".') Demnach ist Wert keine Eigenschaft der 
Güter, sondern sowohl seiner Natur als seinem Maße nach subjec- 
tiver Natur.*) 

Da der Wert aus dem Verhältnisse zwischen Bedarf und ver- 
fügbarer Gütermenge quillt, so haben die „ nicht ökonomischen Güter 
(z. B. Meerwasser, freie Luft) nicht nur, wie dies bisher ange- 
nommen wurde, keinen Tauschwert, sondern überhaupt keinen Wert 
und somit auch keineu Gebrauchswert". (83) unter der Annahme, 
dass Menger mit diesen Worten von wirtschaftlichen Werten, nicht 
von den allgemein psychologischen (actuellen und dispositionellen) 
spricht, sind wir von der Richtigkeit seiues Standpunktes voll über- 
zeugt. Menger gibt übrigens iu seinem Werke an einer späteren 
Stelle eine zweite Definition, nämlich „Der Wert ... ist ein ür- 
theil, welches die wirtschaftenden Menschen über die Bedeutung 



^) Schönberg, Handbuch der politischen Ökonomie, 2. Aufl., I. Bd., 
Tübingen 1885, S. 157 f. 

*) Aus der einschlägigen Literatur der exacten Schule seien hervorge- 
hoben: Menger, Grundsätze der Volkswirtschaftslehre I. Th., Wien 1871 ; 
V. Wieser, Über den Ursprung und die Hauptgesetze des wirtschaftliehen 
Wertes, Wien 1834, derselbe, Der natürliche Wert, Wien 1889; v. Böhm- 
Bawerk, Q-rundzüge der Theorie des wirtschaftliehen Güterwertes, Jahrb. für 
Nationalökonomie und Statistik, Jena 1886; derselbe, Capital nnd Capitalzins, 
Innsbruck 1889; Robert Meyer, Das Wesen des Einkommens. Berlin 1887. 

Erwähnt sei noch der Artikel von A. Sc hwoner, Die Bewegung der Werte, 
Ztsohr. für Volks w., Socialpol. und Verw., X, Bd., Wien und Leipzig 1901, 
S. 527flf. 

«) Grundsätze, S. 78. 

*) ebenda S. 81, 86, 119. 



Digitized by 



Google 



Wirtschaftliehe Werte. 101 

der in ihrer Verfügung befindliehen Güter für die Aufrechterhaltung 
ihres Lebens und ihrer Wohlfahrt fällt". Diese letztere Begrifis- 
bestimmung, welcher sieh unserer allgemeinen Wertdefinition sehr 
nähert, finden wir jedoch für die wirtschaftlichen Güter minder 
passend als die früher citierte; sie verwischt nämlich wiederum 
den springenden Punkt, die actuelle Beachtung des Verhältnisses 
von Bedarf und Vorrath, welche für natiopalökonomische Wertungen 
charakteristisch ist. Auf Menger geht auch die Maßbestimmung des 
wirtschaftlichen Wertes durch den sogenannten Grenznutzen ^) oder 
Grenzwert zurück, ein wichtiger Begriff, für dessen Bildung die 
Wissenschaft der österreichischen Nationalökonomie Dank schuldet. 
Menger sagt nämlich^): „Der Wert einer Theilquantität der ver- 
fügbaren Gütermenge ist für jene Person demnach gleich der Be- 
deutung, welche die am wenigsten wichtige der (durch die 
Gesammtquantität noch gesicherten und mit einer gleichen Theil- 
quantität herbeizuführenden) Bedürfnisbefr iedigungen für sie hat." 
Diese einigermaßen schwierig zu fassende Lehre erläutert 
Menger an einigen praktischen Beispielen, welche auch von Späteren 
in variierter Weise übernommen wurden. Das lehrreichste ist (nach 
Ehrenfels) das folgende: Man denke sich ein Schiff auf hoher See 
mit einem Vorrath von Schiffszwieback, der doppelt so groß ist als 
der Bedarf. Wünscht nun ein anderes Schiff eine mäßige Partie 
von diesem Vorrathe zu kaufen, so wird sich der (im Preise ausge- 
drückte) Wert für das verkaufende Schiff nach der Wertschätzung 
der für die Bedarfdeckung überflüssigen Hälfte, also des mindest 
nützlichen Theiles, richten. Der Preis wird in diesem Falle (vom 
Handelsgewinne abgesehen) den Anschaffungskosten entsprechen, 
somit vom Grenznutzen bestimmt sein. Mit dem Grenznutzen steigt 
der Verkaufswert. Wollte nämlich das bedürftige Schiff fünf Achtel 
der Säcke käuflich erwerben, so würden die Verkäufer den Sackpreis 
sehr bedeutend in die Höhe setzen, da ihnen bereits eine Minderung 
des Wohlbefindens in Aussicht stünde. Immerhin würde sich der Ver- 
kaufswert noch nicht nach dem Wert des Lebens der Mannschaft 
richten, sondern nur nach dem Entgang an Sorglosigkeit und Annehm- 
lichkeit, welche das Verfügbarhaben unverkürzter Eationen begleitet, 
also wiederum nach dem Werte des vergleichsweise unwichtigsten 
Vorrathstheiles oder kürzer ausgedrückt nach dem Grenznutzen. Der 

*) Ausdruck v. Wieserp, in dessen Schrift über den Ursprung und die Haupt- 
gesetze des wirtschaftlichen Wertes, S. 128, zum erstenmale gebraucht. 
a. a. 0. S. 99. 
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zur Ernährung unbedingt nöthige Rest des Sehiffszwiebackes wird 
dem ersten Schiff auch um ein Vermögen nicht feil sein, da davon 
das Leben der Mannschaft abhängt, so dass der Grenznutzen unendlich 
groß ist. — Der Grenznutzen kann in bestimmten Fällen (bei „freien" 
Gütern) auch Null sein. Beispielsweise wird Wasser in wasserreicher 
Gegend unendlich kleinen Grenznutzen und auch wirtschaftlichen 
Wert besitzen. (Genauere Begriffsanalyse an Hand dieser Beispiele 
zeigt übrigens, dass Ehrenfels' Ersatzname „Grenzfrommen" als all- 
gemein verwendbarer Terminus noch besser gewählt ist.) So viel 
Ober das Maßgesetz der ökonomischen Werte. ^) 

Wir erachten es für eine nicht zu umgehende Aufgabe unserer 
Werttheorie, zu diesen Lehren der österreichischen Nationalökonomen 
Stellung zu nehmen und zu zeigen, in welcher Weise sich die 
wirtschaftliche Güter- und Wertlehre in das von uns aufgestellte 
System einordnet. Dass die timologischen Lehren Mengers, Wiesers 
und Böhm-Bawerks ausschließlich die volkswirtschaftlichen Werte 
trifft und treffen kann, in dieser Beschränkung aber unsere princi- 
pielle Zustimmung findet, sei vorweg betont. 

^) V. Wieser formuliert das Gesetz: „Ein Gut aus einem Vorrath gleicher 
Güter wird . . . den Wert des jeweiligen Grenznutzens haben. Ein Vorrath über- 
haupt hat einen Wert, der gleichkommt dem Produete der StückanzahlXoder 
der Anzahl von Theilmengen) mit dem jeweiligen Grenznutzen." (Der natürliche 
Wert, S. 23.) — Als „natürlichen" Wert bezeichnet v. Wieser den «Wert, wie er 
aus dem gesellschaftlichen Verhältnisse von Gütermenge und Nutzen hervorgeht, 
oder den Wert im communistischen Staate . . ." (früher gesellschaftlicher Ge- 
brauchswert genannt). 

V. Böhm-Bawerk findet die Dichotomie Gebrauchs- und Tauschwert 
mangelhaft und ersetzt sie durch subjectiven und objectiven Wert. „Wert im sub- 
jectiven Sinne ist die Bedeutung, die Gut oder Gütercomplex für die Wohlfahrts- 
zwecke eines Subjects besitzt. Wert im objectiven Sinne heißt dagegen die Kraft 
oder Tüchtigkeit eines Gutes zur Herbeiführung irgend eines objectiven Er- 
folges." (Capital, S. 137.) Nach v. Böhm müssen alle Güter Nützlichkeit, aber 
nicht zugleich Wert haben. „Damit Wert entstehe, muss sich zur Nützlichkeit 
auch Seltenheit gesellen." (Ebenda S. 143.) Das Grenznutzengesetz formuliert 
derselbe Autor: „Die Größe des Wertes eines Gutes bemisst sich nach der Wichtig- 
keit desjenigen concreten Bedürfnisses, welches unter den (durch den verfügbaren 
Gesammtvorrath an Gütern solcher Art bedeckten) Bedürfnissen das mindest 
wichtige ist." (Ebenda S. 157.) An späterer Stelle wird die wichtige Ausge- 
staltung vollzogen : „Bei Gütern, die alternativ verschiedene Verwendungsweisen 
gestatten und in denselben verschieden hohe Grenznutzen zu stiften imstande 
sind, ist die höchste der alternativen Grenznutz Verwendungen für die Größe 
ihres wirtschaftlichen Wertes maßgebend." Niemand wird Möbel aus Eichenholz 
nach ihrem Brennwert, ein gutes Reitpferd als Pferdefleisch, ein schönes Ge- 
mälde als alte Leinwand schätzen. (Ebenda S. 173.) 
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Nach den im ersten Abschnitte entwickelten Gnindgesichts- 
punkten^) müssen wir zwischen aetuellen und dispositionellen 
Wertungen unterscheiden. Die wirtschaftlichen Wertungen sind 
actuelle. Sie knüpfen an einen gedanklichen Process an, dessen 
wesentliche Bestandtheile wir in a) dem expliciten Vergleich 
zwischen dem Bedarf und dem verfügbaren Vorrathe^) an der frag- 
lichen Güterart, 6) dem expliciten Vergleich zwischen dem Zustande 
des Besitzens und jenem des Nichtbesitzens der gegebenen concreten 
Gütermenge und c) bestimmten biologischen Associationen finden. 

Der erste Vergleich führt zu eiuem ürtheil darüber, ob der 
verfügbare Vorrath den Bedarf des Subjects (in der Gegenwart und 
beachteten Zukunft) übersteige oder nicht. An dieses ürtheil knüpft 
sich der (zweite) Vergleich zwischen dem Zustande des Besitzens 
und jenem des Nichtbesitzens der gegebenen Gütermenge und die 
Association der beiden Vorstellungsinhalte mit der eigenen Lebens- 
förderung oder Hemmung. Wird hiebei der Besitz als Bedingung 
einer Lebensforderuhg oder der Nichtbesitz als Ursache einer Lebens- 
hemmung gedacht, so stellt sich das den Vorgang beschließende 
actuelle Wertgefühl ein, d. h. es wird ökonomisch positiv gewertet. 5) 
Kein derartiges actuelles Wertgefühl entsteht, wenn weder die Vor- 
stellung des Besitzes noch jene des Nichtbesitzes der gegebenen Güter 
auf eine biologische Wirkung causal bezogen wird, was bei verfügbarem 
Überflusse an der betreffenden wirtschaftlichen Güterart der Fall ist. 

Dass es sich bei diesen Feststellungen nur um specifisch 
wirtschaftliche Werte handeln kann, beweist die naheliegende Er- 
wägung, dass es eine Unzahl wertvoller Güter gibt (Gesundheit, Euhm, 
Kunstwerke u. s. f), bei welchen von Übertragbarkeit oder von 
Vorrath nicht die Eede sein kann. 

Das Begehren des Besitzes, welches auf die unlustbetonte 
Vorstellung des Nichtbesitzes einer Gütermenge folgt, heißt be- 
wusstes Bedürfnis (daneben wird der Psychologe Instinct- und 
Triebbedürfnisse als erfahrungsmäßig gegeben finden). Nach den 
früher erörterten allgemeinen Gesetzen des Willenslebens hängt die 



1) Vgl. S. 48 f. 

^) Die Charakteristica des wirtschaftlichen Gutes erblicken wir in der 
Übertragbarkeit des Besitzes und in einer solchen Beschränktheit des Vorrathes, 
dass eine Vorsorge für die Zukunft in Betracht kommt. 

^) Die nachfragenden Käufer auf dem Markte handeln in der Hauptsache 
als Repräsentanten der Bedürftigen, die anbietenden Verkäufer als solche der 
Vorrathsbesitzenden. 
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Intensität und Dauer des bewussten WoUens unmittelbar von der 
Intensität und Dauer des zugrunde liegenden Gefühles ab, welches 
somit auch die Größe des wirtschaftlichen Wertes eines Objectes 
für das bedürftige Subject bestimmt. 

Das Grenznutzengesetz stellt sich für den Psychologen als ein 
Specialfall der allgemeinen Beziehungsgesetze für das Wertgefühls- 
leben dar. Wir hatten bereits an früherer Stelle gezeigt, dass einer- 
seits der zu einem bestimmten Lustzuwachs erforderliche Güter- 
Zuwachs, andrerseits die ein bestimmtes Unlustmaß bewirkende 
Abnahme an Glücksgütern mit der Größe der dem Wertenden ver- 
fügbaren Gütermenge steigt und fällt. Aus dem zweiten Theile dieses 
allgemeinen Beziehungsgesetzes folgte der Satz: Je größer die vor- 
handene Gütermenge ist, desto kleiner ist im allgemeinen das ünlust- 
maß, welches der Abgang einer bestimmten Theilmenge bewirkt. 
Letzterer Satz wird nun im Grenznutzengesetze für den wirtschaft- 
lichen Güterbereich specialisiert, indem das „Größer" und „Kleiner" 
als Verhältnis von Bedarf und Vorrath nähere Definierung erfährt. 
Das ökonomische Grenznutzengesetz legen wir uns in concreto in 
folgender Weise zurecht. Nehmen wir an, dass (im früher gewählten 
Beispiele) vom gesammten Zwiebackvorrathe des verkaufenden 
Schiffes das erste Drittel die Wichtigkeit des Lebens der Mann- 
schaft, das zweite die Wichtigkeit ihrer Sorglosigkeit, das dritte 
die Wichtigkeit der geringen AnschaflFungskosten besitzt, so richtet 
sich der Verkaufswert eines Drittels überhaupt nach den mindest 
wichtigen AnschafiFungskosten, und zwar deshalb, weil beliebige Säcke 
des gleichartigen Zwiebackes als (timologisch) letztes Drittel an- 
gesehen werden können. Verkauft wird dieses letzte, unwich- 
tigste Drittel (zu einem seiner Bedeutung entsprechenden Preise), 
nicht überhaupt ein beliebiges Drittel; beliebig und gleichgiltig ist 
bloß die Wahl der Säcke, aus welchen das verkaufte Drittel gebildet 
wird. Das Grenznutzengesetz gilt offenbar nur, wie Ehrenfels ge- 
zeigt hat, für ersetzbare Theilmengen eines Vorrathes unter der 
Voraussetzung wirtschaftlich vernünftigster Verwendung. Der dem 
Grenznutzen angepasste Preis entspricht also keineswegs dem Drittel 
der Wichtigkeit des Gesammtvorrathes, noch auch könnte aus dem 
Grenzwerte des Theiles auf den Wert des ganzen Bestandes ge- 
schlossen werden.*) 



^) Vgl. hiezu die lehrreichen Erörterungen bei Ehrenfels, Werttheorie, 
I. S. 78 ff. 
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Den Grund, warum beim Verkaufe der bezeichneten Zwiebaek- 
menge der Grenznutzen und nicht ein höherer Nutzen den Preis 
bestimmt, glauben wir in einer (ausführlich oder gekürzt vollzogenen) 
Reflexion der Verkäufer darüber zu finden, wie sich die Lage bei 
thatsächlicher, kluger Verwendung des Vorrathes gestallen müsste. 
Das erste Drittel wird als verzehrt vorgestellt und das zweite zur 
Deckung für alle Fälle zurückbehalten gedacht, so dass das letzte 
Drittel für den Verkauf freibleibt. Da bei dieser Überlegung das 
Leben und die Sorglosigkeit bereits auf die ersten zwei Drittel des 
Vorrathes bezogen wurden, so entfällt der sachliche Anlass einer 
actuellen Association des letzten Drittels mit höheren Wichtigkeiten; 
die Wertgefühlsbetonung desselben kann daher nur der noch übrig- 
bleibenden Wichtigkeit der Anschaffungskosten, d. i. dem Grenz- 
werte, entsprechen. Dieser Grenzwert des Vorrathstheiles wird also 
im Augenblicke des Verkaufes allein noch Beachtung finden ; würde 
dagegen die Bedeutung des ersten lebenserhaltenden Drittels vor- 
gestellt, so käme es überhaupt nicht zum Verkaufe. 

Wie fruchtbar die Begriffsbestimmung des wirtschaftlichen 
Wertes und des Grenznutzens durch die exacte Schule auch für die 
speciellen Theorien der Staatswirtschafl, des Capitalzinses und des 
Einkommens gewesen sind, erweisen die gedankenreichen Werke 
von Sax, v. Böhm-Bawerk und Robert Meyer, auf die einzugehen 
jedoch außer unserer Aufgabe läge. 
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V. THEIL. 

Das heteropathisehe Wertgebiet mit Einschluss der Ethik. 

41. 

Der heteropathische Wertgegensatz. Nach timologisch strenger 
Begriffsbestimmung ist die Ethik der wesentliche Theil einer 
„Heteropathik*', worunter die Lehre von der Wertung aller gegebenen 
Inhalte nach den polaren Gegensätzen „gut im Sinne von lustaus- 
lösend, bezogen auf ein fremdes Subject* und „schlecht im Sinne 
von unlustauslösend, bezogen auf ein fremdes Subjeet" zu verstehen 
ist. Wenn wir ein Gewitter beklagen (unwert halten), weil es den 
Landleuten schadet, oder wenn wir bei dem Gedanken an die Wahr- 
scheinlichkeit einer stetigen Veredlung des Menschen Freude fühlen, 
so haben wir heteropathisch gewertet. Allgemein gesprochen bildet 
die Gesanmitheit aller Wertungen auf Grund einer Theilnahme an 
der Verwirklichung von Freud und Leid eines anderen fühlenden 
Wesens das Wertgebiet der Heteropathik. 

Das heteropathische Werten weist eine Scala von stärkeren und 
schwächeren Entschiedenheitsgraden auf, welche auf gesetzmäßige 
Bedingungen zurückgehen. Object des heteropathischen Werthaltens 
kann jeder Inhalt sein, sofern er der Beziehung auf ein fremdes 
Subjeet fähig ist. Vom Wertsubjecte soll im nächsten Paragraphen 
die Eede sein. 

Wie wir bereits ausführlich dargestellt haben, erhält der Wille 
durch ein actuelles oder dispositionelles Gefühl seine Richtung; das 
Gefühl aber haftet beim heteropathischen Wertungsvorgang an einer 
Eeproductionsvorstellung, deren Gegenstand die Lust oder der Schmerz 
eines fremden Subjects ist. Diese Vorstellung selbst ist mit eigener 
Lust oder Unlust des Wertenden betont und wird dadurch Motiv für 
ein heteropathisch charakterisiertes Handeln. 

42. 
Kriterium und Fundament der Ethik. Die Ethik, welche wir 
als Haupttheil der Heteropathik und zugleich als bedeutsamsten 
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Bereich des werttheoretischen Systems überhaupt erkennen, hat die 
vollständige und geordnete Besehreibung und Erklärung der 
Wertungen menschlicher Gesinnungen nach den Gegensätzen Gut 
und Böse zum Gegenstande. Alles Werten überhaupt als ethische 
Erscheinung aufzufassen und die gesammte Timologie mit der Ethik 
zu indentifieieren, wie dies bis zur Gegenwart geschah, halten wir 
für principiell irrig. Die ethischen Wertungen sind vielmehr durch 
die einschränkenden Merkmale 1. der Beziehung auf ein fremdes 
Subject neben dem wertenden, 2. der speciellen Art der gewerteten 
Inhalte (Gesinnungen), 3. den eigenartigen Wertgegensatz Gut — 
nämlich heteropathisch gut als Gesionungsprädicat — und Böse — 
nämlich heteropathisch schlecht als Gesinnungsprädicat — charak- 
terisiert. 

Eine eindeutige Darstellung der wesentlichsten Erscheinungen 
und Gesetze der Ethik, welcher der vorliegende Abschnitt gewidmet 
sein soll, setzt die Definition einer Eeihe von Begriflfen voraus. 

Wir werden als Ethik die Lehre von der Bewertung 
menschlicher Gesinnungen nach den Gegensätzen Gut und 
Böse, als Sittlichkeit dagegen das durch gute Gesinnung 
geleitete Verhalten, als MoraP) die in der praktischen 
Bethätigung wirksam gewordene sittliche Gesinnung ver- 
stehen. Unter Gesinnung begreifen wir die dauernde, feste 
Willensrichtung, welche durch die individuelle Wert- 
disposition im Ganzen bestimmt wird.^) 



*) Die HegeTsehe Sonderung von Moralität (dem ethisch guten Streben 
des Subjects) und Sittlichkeit (dem Preiheitsbegriffe, der objective Welt ge- 
worden ist) kommt für die erfahrungs wissenschaftliche Behandlung der Ethik 
außer Betracht. 

Große Bedeutung misst Carneri, Grundlegung der Ethik, Wien 1881, 
S. 5 f, Entwicklung und Glückseligkeit, Ethische Essays, Stuttgart 1886, S.348, 
der Unterscheidung von Moral und Ethik bei. Die erstere sei „praktische Übung 
der Tugenden und Pflichten", welche zeitlich- örtlich variieren, die letztere 
„Zusammenfassung der praktisch verwerteten letzten Resultate der gesammten 
philosophischen Wissenschaften". Für die Ethik fordert Carneri die „idealistische" 
Methode, welche zur Aufstellung von „Sittlichkeitsideen** führe. — Wenn Carneri 
glaubt, durch das bloße begriffliche Unterscheiden von Moral und Sittlichkeit 
der ethischen Skepsis den Kopf abzuschlagen, so irrt er. Die ethischen Skeptiker 
wenden ihre Variabilitätsthese auch gegen seine ethischen Ideen, deren biologische 
und sociologische Sicherstellung er nirgends versucht hat. 

*) Über den Sinn, in welchem wir die Namen Ziel, Motiv, Zweck, Impuls, 
Handlung und Wertverwirklichung gebrauchen, haben wir bereits im HI. Theile 
Rechenschaft gegeben. 
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Die Gesinnung ist das letzte und wahre Object des ethischen 
Wertens; auf Grund associativer Ableitung werden aber auch Per- 
sonen, Verbände und Handlungen als solche im übertragenen Sinne 
ethisch gewertet. Primäres Wertsubject ist im ethischen Bereiche 
die einzelne wertende Persönlichkeit, secundäres Wertsubject hingegen 
der menschliche Verband mit seinen ürtheilen in Eecht und Sitte. 
Einen Repräsentanten des secundären Subjects erblicken wir im idealen 
„unbefangenen Zuschauer". 

Als ethisch gut bezeichnen wir eine Gesinnung, 
welche darauf gerichtet ist, fremde Lust auszulösen (zu 
erwecken, zu steigern) oder fremde Unlust zu unter- 
drücken (zu mindern, zu beseitigen). Ethisch böse ist 
jene Gesinnung, welche zur Richtung hat, fremde Unlust 
auszulösen (zu erwecken, zu steigern) oder fremde Lust 
zu unterdrücken (zu mindern, zu beseitigen). Diese beiden 
Bestimmungen bilden das elementare Kriterium (Unter- 
scheidungsmerkmal) der Ethik. 

In welcher Weise das angegebene elementare Kriterium fähig 
und bedürftig ist, höhere Entwicklungsformen anzunehmen, soll an 
späterer Stelle zur Erörterung gelangen. Der Vollständigkeit halber 
sei erwähnt, dass (neben den als gut oder als böse charakterisierten) 
ethisch indifferente Gesinnungen als theoretisch möglich anzu- 
nehmen siud.^) 

In Übereinstimmung mit dem Kriterium sind, wie schon er- 
wähnt, nicht nur Gesinnungen der Individuen, sondern auch jene 
von Verbänden (sofern sie zu diagonalen allgemeinen Werturtheilen 
gelangt sind) zu werten, ferner außer den Gesinnungen im über- 
tragenen Sinne die Personen und Verbände selbst, sowie die Hand- 
lungen. Die Wertung von leblosen Dingen und Naturerscheinungen 
mit Beziehung auf fremde Lust und Unlust gehört wohl zu dem hetero- 
pathischen, aber nicht, zu dem specifisch ethischen Bereich. 

43. 
Der guten Gesinnung als Willensdisposition liegt auf der Seite 
des Gefühlslebens die Disposition des Gleichgefühles oder Mitge- 
fühles im weiteren Sinne zugrunde, welche in den einzelnen Erleb- 

^) Das Kriterium und das Fundament der Ethik habe ich bereits in meiner 
Geschichte und Kritik des ethischen Skepticismus, Wien 1896, S. 3 ff., in gleicher 
Weise entwickelt und gegen die Argumente der Skepsis als aufrecht bestehend 
nachgewiesen. 
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nissen der Mitfreude und des Mitleids aetuell wird. (Das Mitleid 
ist im praktischen Leben von größerer Verbreitung und Wichtig- 
keit, während die Mitfreude bereits eine feinere ethische Natur 
voraussetzt.) Von Gleichgefühlsdisposition sprechen wir, wenn das 
Subject infolge seiner Veranlagung beim Vorstellen fremder Lust 
eigene Lust und beim Vorstellen fremder Unlust eigene Unlust 
fühlt. Die böse Gesinnung wurzelt in der Disposition des Gegen- 
gefühles oder der Bosheit im weiteren Sinne, welche vorhanden ist, 
wenn das Subject beim Vorstellen fremder Unlust eigene Lust, beim 
Vorstellen fremder Lust eigene Unlust fühlt. Die actuellen Äuße- 
rungen einer solchen Disposition nennen wir in ihrer schärfsten 
Ausprägung Grausamkeit und Neid. 

Theoretisch ist auch eine Gesinnung möglich, deren Gefühls- 
kehrseite als ethische Stumpfheit oder Theilnahmslosigkeit zu be- 
zeichnen wäre. Diese bestünde darin, dass bei der Vorstellung 
fremder Lust und Unlust kein eigenes Gefühl sich einstellte. Sofern 
eine solche Stumpfheit bei einem Individuum in einer Annäherung 
thatsächlich vorhanden ist, erblickt das moderne Bewusstsein darin 
eine biologische und sociologische Abnormalität und verweist die 
derselben entspringende Gesinnung auf die Seite des ethischen 
Unwertes. 

Das Gleichgefühl oder Mitgefühl einerseits und das Gegen- 
gefühl oder die Bosheit (weiteren Sinnes) andrerseits stellen das 
elementare Fundament der Ethik dar. Das Fundament bildet den 
Beweggrund des Vorziehens des ethisch Guten vor dem Bösen oder 
des Vorziehens des Bösen vor dem ethisch Guten. Als grundlegende 
Definitionen heben wir heraus: 

EigeneLust aus der Vorstellung fremder Lust nennen 
wir Mitfreude, eigene Unlust aus fremder Unlust Mitleid. 
Mitfreude und Mitleid sind die beiden Äußerungsformen 
des Gleichgefühles oder Mitgefühles. Als Grausamkeit be- 
zeichnen wir die eigene Lust aus der Vorstellung fremder 
Unlust, als Neid die eigene Unlust aus fremder Lust. 
Grausamkeit und Neid sind die beiden Äußerungsformen 
des Gegengefühles oder der Bosheit im weiteren Sinne. 

Dass und wie das elementare Fundament der Ethik einer 
Höherentwicklung unterliegt, wird in der Folge besprochen werden. 

Zur guten Qualität einer Gesinnungsäußerung gehört, dass nicht 
die Beseitigung der eigenen Unlust aus dem Mitleid oder die Er- 
weckung von eigener Lust aus der Mitfreude als Willensziel vorgestellt 



Digitized by 



Google 



110 Ethik. 

wird, sondern die Beseitigung oder ErweckuDg, Äbschwächung oder 
Steigerung fremden Gefühles. Der Erfolg einer Handlung ist 
nicht für die ethische Qualität der Gesinnung, welche in jener 
Handlung in äußere Erscheinung tritt, maßgebend. Erreicht das 
handelnde Individuum den vorgestellten sittlichen Zweck nicht, irrt 
es in der Wahl der richtigen Mittel hiezu, so muss es doch als 
gut bezeichnet werden. Es ist Aufgabe der sittlichen Erziehung, 
auch die intellectuellen Kräfte und die guten Gesinnungen möglichst 
regelmäßig zu zielentsprechenden Wirkungen für andere führen 
zu können. 

Aus der guten Gesinnung kann auch ein Unterlassen von 
Handlungen, die eine Lustverminderung oder Schmerzvermehrung 
anderer Subjecte bewirken würden, hervorgehen, aus der bösen 
dagegen ein Unterlassen von für andere förderliehen Handlungen. 

Gesinnungen dritter Personen bewertet das Wertsubject, da 
sich die fremden psychischen Vorgänge als solche der Beobachtung 
entziehen, nach Gesinnungsäußerungen, nämlich Handlungen und 
Unterlassungen. 

Die Wertgefühle desjenigen, zu dessen Gunsten die Mitge- 
fühlshandlung erfolgte, werden (bei Kenntnis der Bedingungen) 
Cumulationen des positiv-autopathischen und eines Beisatzes von 
ethischem Wertgefühl sein. (Den für diesen Gemüthszustand charak- 
teristischen Aflfect nennen wir Dankbarkeit.) Pein entwickelten 
Naturen kann es jedoch unter Umständen peinlich anmuthen, Gegen- 
stand eines Mitleidsactes gewesen zu sein, d. h. der autopathische 
Unwert des verletzten Stolzes oder der Abhängigkeit von einer 
überlegenen Person kann den autopathisehen Wert der empfangenen 
Lustförderung oder Schraerzminderung überwältigen. Positiv-wert- 
fördernd wirkt in solchen Fällen die Erkenntnis, dass es der Mit- 
fühlende „gut gemeint habe", d. h. aus rein ethisch guter Ge- 
sinnung gehandelt habe. 

Wir führen nunmehr einige typische Fälle ethischer Wertungen 
an, welche geeignet erscheinen, den Stoff für eine Überprüfung 
unserer bisherigen Aufstellungen zu liefern: 

L Fall. Die Zeitungen berichteten unlängst von einem Menschen- 
freund S., der sich die Mittel vom Munde absparte, um von Zeit 
zu Zeit armen Mädchen eine Hochzeitsaushilfe schenken zu können. 
Er ließ jedoch die Aushilfen durch einen Freund übergeben und 
fand sein höchstes Vergnügen daran, sich als unerkannter Begleiter 
an der Freude der Beschenkten zu weiden. Als nach dem Tode 
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des Wohlthäters der Sachverhalt bekannt wurde, fand seine Ge- 
sinnung ungetheiltes Lob. 

IL Fall. Zu der Zeit, in der in Sehwaben die Aussatzseuehe 
ihren Einzug hielt, kam es wiederholt vor, dass schlichte Leute 
aus dem Volke beim Bemerken der ersten Krankheitszeichen an 
sich freiwillig und heimlich in den Wald entflohen, um dort einsam 
zu sterben und nicht den Ortsgenossen Gefahr und Leid durch An- 
steckung zu bringen. (Uns scheinen diese Leute ethisch hoch über 
den abgehetzten Seävola- und Winkelried-Mustern zu stehen.) 

in. Fall. Der römische Pöbel zu Neros Zeit soll, wie verläss- 
liche Autoren mittheilen, beim Anblick der Metzeleien in der Arena 
vor Vergnügen gebrüllt haben. Der Abscheu vor dieser Gesinnung 
trieb die Mehrzahl der edleren Naturen dem Christen thum in 
die Arme. 

IV. Fall. Im Drama „Galeotto" schildert uns Echegaray, wie 
sich die Umgebung des Herzogs über die genussvolle reine Freund- 
schaft der Herzogin und des Künstlers ärgert und ihrer Missgunst 
in Ohrenbläserei Luft macht. Das Werturtheil darüber spricht der 
Dichter selbst mit zwingender Gewalt aus. 

Allen vier Fällen ist die Beziehung des bewerteten Gesinnungs- 
trägers zu den Gefühlen anderer Subjecte, das Wertobject „Ge- 
sinnung" und die Eichtung des Willens auf Vermehrung oder Ver- 
minderung fremder Lust oder Unlust gemeinsam, welche Merkmale 
diese Fälle dem ethischen Wertgebiete zugehörig machen. Die beiden 
ersten Fälle enthalten die positive ethische Wertung guter Gesinnungen, 
die beiden letzten die Unwerthaltung böser Gesinnungen, wobei das 
Kriterium im Ziele der Auslösung fremder Gefühle liegt. Als Funda- 
ment erweist sich im ersten Falle die Mitfreude (Form des Gleieh- 
gefühles), im zweiten das Mitleid, im dritten die Grausamkeit, im 
vierten der Neid. Der Vollständigkeit halber sei als Nebenform des 
Gegengefühles die Schadenfreude erwähnt, bei welcher der Ge- 
sinnungsträger, ohne activ gewesen zu sein, Lust aus fremder 
Unlust fühlt. Die angeführten Fälle sollen auch in einigen speciellen 
Streitfragen, welche nunmehr kurz berührt werden müssen, die 
empirischen Orientierungspunkte liefern. 

a) Als letztes und wahres ethisches Wertobject bezeichneten 
wir die Gesinnung. Damit sollte nicht die logische Berechtigung 
der übertragenen Anwendung von gut und böse in Zweifel gezogen 
werden. Eine gute Handlung ist diejenige, welche aus guter Ge- 
sinnung hervorgeht, und ein guter Mensch wird der sittlich-gut 
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gesinnte Mensch genannt. Dass jedoch das ursprüngliche Werturtheil 
weder auf die Handlung und deren Erfolg, noch auch auf die 
Person als solche geht, beweist die tagliche Erfahrung. Wenn ein 
reicher Mann über die Straße geht und einem Bettler ein Silber- 
stück deshalb zuwirft, um bei den umstehenden Bekannten Auf- 
sehen zu erregen, so wird niemand von einer guten Handlung 
sprechen; im Gegentheil wird sich beim Zuschauer, der den Zu- 
sammenhang erkennt, ein gewisser Ärger einstellen, weil die Form 
der sittlichen Handlung zu einem selbstischen Zwecke missbraucht 
wurde. — Selbst einem Lebensretter, der sich nur um der Geld- 
prämie willen in die Fluten stürzt, werden wir das moralische Lob 
versagen, auch wenn seiner Thatkraft anderweitiger positiver Wert 
zukommt. Hat jener Ketter ein wertv^olles Leben dem Tode ent- 
rissen, so mag sich in den Bewertungsact wohl auch die Freude 
über diese Thatsache mischen und eine „Verschiebung*' der Dank- 
barkeit eintreten. — Wenn im Strafrechte der Diebstahl einer großen 
Geldsumme härter geahndet wird als der Diebstahl einer kleinen, 
so bringt der gesetzgebende Verband darin eine Cumulation der 
ethischen Unwerthaltung mit einer autopathischen zum Ausdruck. 

Die klare Einsicht, dass die Gesinnung das specifisch ethische 
Wertobject sei, ist ein Entwicklungsproduct. Auf niedrigen Cultur- 
stufen pflegt man bei einer heteropathisch qualificierten Handlung 
vorwiegend die Wirkung für den Verband (also den Erfolg) zu 
beachten, während auf höheren Stufen die einzelne Absicht und 
zuletzt die Gesinnung als wesentlich zur Geltung gelangt. 

Es ist vielfach behauptet worden (u. a. von Siegmund Einer), 
dass die Bewertung nach dem Effect einer gesünderen, kräftigeren 
(biologisch besseren) Lebensanschauung entspringe, während der 
moderne Standpunkt eine Degenerations-Verweichlichung bedeute. 
Wir können uns dieser Ansicht nicht anschließen. Die Bewertung 
nach der Wirkung ist bloß roher als die unserige und kann nur aus 
der Gefahr und Lebensnoth der primitiven Gesellschaft, die vor 
allem um ihre nackte Existenz besorgt war, verstanden werden. 
Sobald ein Volk eine gewisse Sicherheit und Eeife — nicht Degene- 
rationsstufe — erreicht hat, wird das ethische Urtheil auf die 
Absicht und nach Klärung des Begriffes der Disposition auf die 
Gesinnung im ganzen bezogen. Wir verweisen auf die schwärmerische 
Verehrung des Leonidas und seiner Spartaner bei den zeitgenössischen 
Griechen, obwohl die Vertheidigung der Therraopylen dem Gemein- 
wohl so gut wie nichts genützt hat. Die Handlungen der Decier 
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wurden ethisch gelobt, die Consuln Veturius und Postumius ethisch 
getadelt, und zwar zweifellos im Hinblick auf die Bedeutung des 
Opfermuthes als solchem. Degeneriert waren aber die Griechen und 
Eömer der damaligen Zeit gewiss noch nicht. — In den Evangelien 
werden die Pharisäer wegen ihres Mangels an frommer und sittlicher 
Gesinnung — trotz ihres äußerlich correcten Verhaltens — ethisch 
verurtheilt, welche Strenge von dem damaligen Volke sehr wohl 
verstanden wurde. 

Nach dem Gesagten besteht wohl kaum ein Zweifel, dass 
auch nicht die augenblickliche Absicht vor der einzelnen Handlung 
das ethische Wertobject sein kann. 

Der unbefangene Zuschauer kann eine Handlung, die aus 
plötzlicher Alkoholstimmung, aus augenblicklichem Übermuth, aus 
zufälliger Laune hervorgieng, nicht nach gleichem Maßstab beur- 
theilen, wie eine Handlung, die der ganzen psychischen Anlage des 
Thäters angemessen ist. 

Denken wir uns einen Todschläger, der auf boshafte Weise 
bis zur Easerei gereizt wurde, ein Weib, das ihre Ehre mit dem 
Messer vertheidigt, eine Kindesmörderin in ihrer augenblicklichen 
Sinnesverwirrung; alle diese Unglücklichen flößen uns mehr Mitleid 
als moralischen Abscheu ein, obwohl ihre Absicht unmittelbar vor 
der Handlung auf das Leid eines anderen gerichtet war. Solche 
Handlungen werden nur insofern ethisch unwert geschätzt, als sich 
die Gesinnung nicht genug sittlich gefestigt erwiesen hat, um jene 
Aflfectwirkungen zu hindern. — Wir werden auch nicht eine Person 
sittlich loben, welche einer anderen mit einer Lüge absichtlich 
Freude macht, sofern jene Person sich damit bloß selbst belustigen 
will. Grausame Inquisitoren ließen einem Gefolterten wohl auch 
lindernde Umschläge auflegen in der Augenblicksabsicht, dem armen 
Teufel die Kräfte wiederzugeben. Allein ihre Gesinnung gieng auf 
eine künftige Fortsetzung der Tortur, so dass auch jene Absicht vor 
der Handlung ihren positiv moralischen Wert verliert. 

Für unsere timologische Theorie ist aber der Gesichtspunkt 
des Erfolges nicht überhaupt gleichgiltig. Im Gegentheil 
ergibt sich aus derselben die Forderung einer planmäßigen Er- 
ziehung der intellectuellen Kräfte und des Wertgefühlslebens, wodurch 
die Beherrschung der Augenblicks- Affecte durch hemmende Urtheils- 
und Gefühlsdispositionen begründet wird. Eine solche Beherrschung 
ist jedoch Bedingung für die möglichst vollkommene Eealisierung 
auch der ethischen Werte. 

Kr eibig. Psychologische Grundlegung eines Systems der Wert-Theorie. g 
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h) Das Kriterium von Gut und Böse wurde bisher, soweit 
wir die Literatur vergleichen konnten, von keinem Autor in unserer 
Passung ausgedrückt, wenngleich der Grundgedanke der Unter- 
scheidung bei allen empiristischen Ethikern wiederkehrt. Es obliegt 
uns daher eine kurze Prüfung einiger abweichender Formulierungen. 
Am häufigsten bezogen die früheren Ethiker das Gute und Böse 
auf das Wohl und Wehe des Nächsten, auf fremden Nutzen und 
Schaden, auf Vortheil und Nachtheil, auf Glück und Unglück, Glücks- 
förderung und Glücksminderung. Wir halten alle diese Gegensatz- 
paare deshalb für nicht geeignet, als ethisches Gruudmerkmal zu 
dienen, weil sie nicht elementare psychische Zustände bedeuten 
und deshalb einer (dem Zweifel zugänglichen) Zusatzdefinition be- 
dürfen. Bei den Begriffen Nutzen, Vortheil, Glück, Glücksförderung 
liegt entweder ein objectives Moment — der Erfolg — oder ein in- 
telleetueller Factor — die kluge Voraussicht — oder beides mit ein- 
geschlossen. Am nächsten stehen den elementaren Gefühlen die 
unter Wohl und Wehe zu verstehenden Zustände, und wir werden 
diese Namen in dem Sinne von „Wohl = Lustmehrung und Unlust- 
minderung" und „Wehe = Lustminderung und Unlustmehrung" ge- 
brauchen dürfen. Nach unserer Überzeugung kann als Ausgangs- 
punkt für ein System der ethischen Werte jedenfalls kein Product 
der Lebenserfahrung und begrifflichen Entwicklung dienen, sondern 
nur eine bestimmte Grundseite der psychischen Phänomene. Ein 
solcher Ausgangspunkt lässt dann offen, die fremden Lust- und Schmerz- 
quellen (ethischer Güter und Übel) nach Ort, Zeit und Entwick- 
lungsreife des wertenden und des fremden Subjects als Specialfälle, 
beziehungsweise genetische Stufen näher zu bestimmen. Aus letzterem 
Grunde ist es eine wissenschaftliche Unaufrichtigkeit, eine ethische 
Theorie, welche auf Lust und Unlust recurrirt, von vorneherein ohne 
näheres Zusehen als eudämonistische oder als hedonistische, wohl 
gar als niedrige oder gemeine Auffassung edl^r Dinge abzuweisen. 
Unsere Bestimmung des höchsten Gutes wird unbeschadet der 
empirisch-psychologischen Grundlage der Würde des Menschen und 
seiner sittlichen Bestimmung mindestens ebenso gerecht werden, als 
irgend eine speculativ-constructive Moralphilosophie. 

c) Auch unsere Lehre, dass das Gefühl, und zwar das Gleichgefühl 
oder Mitgefühl, das positive Fundament der Ethik sei, kann als eine 
psychologisch schärfere Formulierung älterer Anschauungen gelten. 
Die Engländer des 17. Jahrhunderts berufen sich auf das Wohl- 
wollen, Shaftesbury auf den moral sense, Smith auf die sympathy, 
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in unseren Tagen Brentano auf die ^richtig charakterisierte Liebe". 
Nach unserer Meinung ist Wohlwollen nur eine besondere Äuße- 
rungsweise des Mitgefühles, ebenso wie Großrauth und Edelmuth. 
Andrerseits sind Übelwollen, Gehässigkeit, Schadenfreude nur be- 
sondere Äußerungsweisen des Gegengefühles oder der Bosheit 
im weiteren Sinne. Kein Eleraentarphänomen ist jedenfalls Shaftes- 
burys moral sense, das dem Gewissen näher steht, als dem Mit- 
gefühl. Auch Smiths sympathy, in welcher ürtheils- und Ab- 
stractionsthätigkeit, actueller Beweggrund und Maxime verschmolzen 
sind, deckt sich mit unserem einfachen Gleichgefühl nicht. Was 
endlich den Namen „Liebe" als Bezeichnung des Fundaments an- 
langt, so kann dessen Vieldeutigkeit für die Ethik nur verwirrend 
wirken. Brentano meint unter der richtig charakterisierten Liebe 
ein emotionales Gegenstück zur Evidenz des ürtheiles. Wir glauben, 
dass dieses Fundament in seiner Function von dem selbstsicheren, 
also vollentwickelten Gewissen nicht unterscheidbar ist, weshalb die 
Nöthigung entfällt, einen völlig neuen Grundbegriff in die Psycho- 
logie der Ethik einzuführen. Das Mitleid allein, also die eine Form 
des Mitgefühles, hat Schopenhauer als Fundament der Moral erklärt, 
und seiner zwingenden Beweisführung verdanken wir die Einsicht 
in die Bedeutung des Gefühles für die Ethik. ^) Jedoch hat Schopen- 
hauer seinem metaphysischen Pessimismus zuliebe die Mitfreude als 
die andere Seite des Mitgefühles absichtlieh außer Betracht gelassen. 
Wir müssen es ferner Schopenhauer zum Vorwurf machen, dass er 
von der Entwicklung des ethischen Fundamentes (wie auch des 
Kriteriums) nichts zu berichten wusste. 

Eine besondere Untersuchung erfordert die Ansicht einiger 
englischer und französischer Moralisten über die Bedeutung der 
Selbstliebe bei den Erscheinungen des Mitgefühls. Hartley^j und 
Bentham"^) hatten nämlich gelehrt, dass die Nächstenliebe aus der 
Selbstliebe genetisch abzuleiten sei, indem der Moralist sich mit 
Hilfe der Phantasie in die Lage des leidenden Nächsten versetze 
und durch die Mitleidshandlung die Entfernung des eigenen ün- 
lustzustandes anstrebe. Infolge oftmaliger Wiederholung dieses 

^) Schopenhauers Charakteristik der verschiedenen Moralfundamente an 
einem praktischen Falle (Titiis unterlässt die Ermordung des Nebenbuhlers) ge- 
hört zu den meisterhaftesten Ausführungen der gesammten Ethik-Literatur 
(Preisschr. ü. d. Grundlage der Moral. WW. 4. Bd., Leipzig. 1877. S. 231). 

^) Hartley,Observations on man, his duty and his expectations, London 1749. 

^) Bentham, Deontology, London 18:4. 

8* 
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Processes entstehe sodann eine psychische Abkürzung, indem die 
fallweise Eefleiion auf eigene Zustände theilweise oder ganz ent- 
falle und eine anscheinend uninteressierte Antheilnahme am Wohl 
und Wehe der Verbandsgenossen übrigbleibe. Die Ethik wäre 
danach nur ein Zweig der Autopathik und besäße kein selb- 
ständiges Fundament neben der Selbstliebe. Einen verwandten 
Standpunkt vertrat Holbaeh. Nach seiner Anschauung wäre die 
Selbstliebe das Primäre und entwickle sieh die Nächstenliebe als 
raffinierteste Blüte eines aufgeklärten Egoismus. Der Moralist sei 
klug genug, um einzusehen, dass die Eücksicht auf fremdes Wohl und 
Wehe eigene äußere Vortheile in der Zukunft oder wenigstens 
persönliches Vergnügen in der Gegenwart bringe, weshalb es sich 
im Interesse der Selbstliebe empfehle, sich menschenfreundlich zu 
verhalten. — Der hinter beiden Ansichten stehenden allgemeineren 
These des Panegoismus, wonach alle Handlungen überhaupt der 
Selbstliebe entspringen müssen, werden wir eine besondere Be- 
trachtung widmen. Wir wollen zunächst den timologischen Stand- 
punkt Benthams ohne Erledigung dieser Grundfrage kurz kritisieren. 
Es kommt gewiss zuweilen vor, dass ein psychischer Sonderling 
sich mit Hilfe der Phantasie in die Lage eines Leidenden versetzt, 
sodann auf die eigene Unlust reflectiert und deren Beseitigung als 
Handlungszweck vorstellt. Allein ein durchgängig sich einstellender 
oder auch nur typischer Fall liegt darin nicht. Vielmehr stellt sich 
der beschriebene Process in der Eegel so, dass die wertende Person 
einen fremden Lust- oder ünlustzustand vorstellt (Beproductionsact), 
hiebei Lust oder Unlust fühlt und mit dem Ziele, den fremden 
Lust- oder Unlustzustand zu beseitigen, zur Handlung übergeht. 
(Vgl. Fall I, n, IV.) Ein solcher Process ist ethisch qualificiert. 
Würde jemand seine eigene Mitleids-Unlust fixieren und deren Be- 
seitigung zum Ziele nehmen, so läge ein Act des autopathischen Wert- 
gebietes vor, der ethisch indifferent wäre. Bentham fasst sonach einen 
Ausnahmsfall, der gar nicht ethisch qualificiert ist, ins Auge und konnte 
daher auch zu keinem psychologisch zutreffenden Fundament der Moral 
gelangen. Wenn Bentham aus nichtethischen Wertungsfällen durch 
psychische Abkürzung die ethischen ableiten möchte, so liegt darin 
eine erfahrungswidrige petitio principii. Innerhalb der Entwicklung 
des Individuums wäre übrigens zur Ausbildung einer solchen 
psychischen Abkürzung weder die Zahl der Fälle noch die Zeit 
ausreichend, und eine phylogenetische Entwicklung (an die man 
zu Benthams Zeiten noch nicht gedacht hatte) anzunehmen, fehlt 
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jeder Anlass. Wir finden vielmehr die Rücksicht auf Wohl und Wehe 
der Verbandsgenossen (neben dem Eigeninteresse des Einzelnen) bei 
allen gesellig lebenden Arten als Existenzbedingung vor.^) 

Mit diesen Hinweisen haben wir auch unsere Ablehnung der 
Meinung der Encyklopädisten (die wohl als erster Lamettrie ver- 
trat) vorbereitet. Die Behauptung des Helvetius und Holbach, dass 
das Handeln aus Mitfreude und Mitleid nur egoistisch- kluger Be- 
rechnung entspringe, wird durch die Erfahrung widerlegt, dass der 
einfachste Mensch aus dem Volke (vgl. Fall II) und das uner- 
fahrenste Kind, ja selbst das Hausthier nach Gefühlsimpulsen 
ethisch handelt. Auf eine dem Einzelnen unbewusste Gattungsschlau- 
heit zu recurierren wäre aber eine Oonstruction ad hoc, für deren 
Berechtigung kein Grund erfindlich ist. Wahr ist an den Be- 
hauptungen Benthams und Holbachs so viel, dass ein ethisch gutes 
Verhalten zugleich auch autopathisch positiven Wert besitzen kann 
und häufig besitzt. 

Zur Sicherung unserer timologischen Grundlegung der Ethik 
ist eine kritische Stellungnahme zum ethischen Eationalismus un- 
erlässlich. Der Wunsch nach Fundierung der Ethik auf die Ver- 
nunft ist historisch aus der Sorge vor der scheinbaren ünzuver- 
lässigkeit und Dunkelheit des Gefühlslebens verständlich, an dessen 
Inferiorität im Vergleiche zum Intellect viele Jahrhunderte lang 
geglaubt wurde. Erst in der Gegenwart hat sich die Überzeugung 
durchgerungen, dass die schärfste Logik, die vollendetste Intelligenz, 
alle theoretische Weisheit der Welt keinem Subject ein Fünkchen 
Liebe zum Nebenmenschen einflößen könne. Die Klugheit kann 
zwar eine gewisse äußere Eücksicht auf fremde Interessen im Hin- 
blick auf das Eigen wohl empfehlen, aber bei dem Mangel einer solchen 
Klugheit müsste die absolute Gleichgiltigkeit der Eltern gegenüber 



*) Spencer, Die Thatsachen der Ethik, deutsch von Vetter, Stuttgart 1897 
S. 219: nWenn wir den Altruismus so definieren, dass er jede Handlung be- 
greift, welche im normalen Verlauf der Dinge Anderen Nutzen schafft statt dem 
Handelnden selbst, so ist derselbe von der ersten Dämmerung des Lebens an 
nicht minder wesentlich gewesen als der Egoismus. Zum Altruismus in diesem 
umfassenden Sinne rechne ich auch die Handlungen, durch welche die Nach- 
kommenschaft versorgt wird." Spencer findet vom unbewussten Opfer an Körper- 
substanz (beim Vermehren) angefangen bis zum bewussten Opfer zur Wohlfahrt 
der Species eine Entwicklung durch kleinste Abstufungen hindurch und gelangt 
zu dem Schlüsse: „Selbstaufopferung ist ... . nicht minder ursprünglich als 
Selbsterhaltung." (221.) 
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ihren Kindern, der Kinder gegenüber ihren Eltern, der Mitglieder 
einer Gemeinde gegenüber ihren Genossen eintreten. Dass ein Thier 
nicht nutzlos gequält werden dürfe, ist logisch nicht zu begründen. 
Alle Hinweise auf Würde und Bestimmung des Menschen, auf den 
Zweck der Natur, auf den göttlichen Willen werden zu leeren 
Worten, wenn das Gefühl dabei schweigt. Wenn wir deshalb die 
Wurzel der Moral in die emotionale Seite des Seelenlebens verlegen 
müssen, so fällt es uns doch keineswegs ein, die Bedeutung der 
Vernunft innerhalb der sittlichen Erscheinungen zu leugnen oder 
zu unterschätzen. Jeder sittlich Gute, sei er nun der Handelnde selbst 
oder Zuschauer, muss aus ethischen Gründen wollen, dass gut ge- 
wollte Handlungen den Mitmenschen auch das möglichst große 
Maß von Lustvermehrung, oder Schmerzverminderung thatsächlich 
vermitteln, weshalb es in den Bereich der moralischen Forderungen 
gehört, die gesammten Mittel und Folgen (in Gegenwart, Zukunft 
und örtlicher Ferne) mit aller verfügbaren geistigen Kraft zu be- 
urtheilen und das ürtheilsvermögeu in fremden Subjecten (extensiv 
und intensiv) auszubilden. 

Nur der intellectuell vollentwickelte Menschenfreund ist zur 
planmäßigen Mitwirkung an der Realisierung des ethisch höchsten 
Gutes voll befähigt. Mit tiefer Einsicht haben deshalb Sokrates und 
Plato gelehrt, dass nur der Weise allein wahrhaft gut sein könne 
(ebenso wie er allein wahrhaft glücklich sei). Was an der Tugend 
dem Gebiete des ürtheiles angehört, ist jedenfalls auch lehrbar. 
Der Intellect ist zwar nicht Fundament des guten WoUens, aber die 
Bedingung der Realisierung des bestmöglichen Handluugserfolges. 
Das kurzsichtige Augenblicksmitleid, die sentimentale Empfindlich- 
keit können nicht selten heteropathisch höherwertigen Entschlüssen 
abträglich sein. Ein männliches, weitschauendes Mitgefühl pflegt an 
einen hellen Verstand und reiche Erfahrung gebunden zu sein, 
welche den Muth verleihen, einzelnen Nebenmenschen im Interesse 
der Verwirklichung höherer ethischer Werte auch lebhaften Schmerz 
zuzufügen. Ein Mann, der bei Entdeckung einer Oorruption ener- 
gisch aufräumt, statt mit schonenden Halbheiten das Übel zu ver^ 
schlimmem, mag als typisches Beispiel dienen. 

Ein Wissen ohne Fühlen führt nicht zum Heile. Das Evangelium 
hat dem widerwärtigen geistigen Hochmuth und der unter Schein- 
bildung sich verbergenden Leere des Gemüthes den merkwürdigen 
Spruch entgegengesetzt: „Selig sind die Armen im Geiste, denn ihrer 
ist das Himmelreich." Allein die Intelligenz im Dienste ethischer und 
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ästhetischer Wertverwirklichung hat der Evangelist nicht treffen 
wollen und können.^) 

44. 

Es wird auch in der Gegenwart noch von einzelnen Psycho- 
logen mit einer gewissen Leidenschaftlichkeit behauptet, dass der 
psychologische Determinismus die Möglichkeit einer 
Ethik aufhebe, weil die Unfreiheit der Entscheidungen mit der 
Verantwortlichkeit des Individuums unvereinbar sei. Die Verant- 
wortlichkeit sei jedoch Bedingung der Anrechenbarkeit, die An- 
rechenbarkeit Bedingung der ethischen Wertbarkeit. Wir sind der 
entgegengesetzten Anschauung. 

Der psychologische Indeterminismus hebt die sitthche Ver- 
antwortlichkeit des Individuums auf. Kein Mensch mit psychisch 



^) Für die Gresehiehte der Ethik stellen wir folgende Typenlehre auf. 
Wir unterscheiden nach dem Kriterium (dem Gegensatzmerkmal von Gut 
und Böse) : I. I n d i v i d u a 1- E u d ä m o n i s m u s, und zwar d) rationalistische Rich- 
tung bei Sokrates, Plato, Aristoteles, Spinoza, V^^ollaston, h) hedonistische Rich- 
tung bei Aristipp, Epikur, Lamettrie, e) physikonomische Richtung bei Buddha, 
bei der Stoa, bei Clarke, d) theosophisehe Richtung bei den Pythagoreern, Neu- 
pythagoreern, Neupiaton ikern, zum Theil bei den mittelalterlichen Mystikern; 
II. Soeial-Eudämonismus, und zwar a) utilitarisehe Richtung bei Bentham, 
James Mill, 6) intentionistische Richtung bei den neueren Amerikanern, 
Gyzieki, m. E. Paulsen, Krapotkin, m. E. unsere eigene Ethik; III. Theo- 
logismus (das Kriterium liegt im geoffenbarten göttlichen Willen) bei Diins 
Scotiis und den meisten späteren Theologen. 

Nach dem Fundament (dem Grunde des Wertvorzuges des Guten) unter- 
scheiden wir: I. Autoritativismus, und zwar a) mit dem Fundament der 
Autorität Gottes, bei den meisten Theologen, bei Paley, Pufendorf, F. J. Stahl, 
b) der Autorität der Gesellschaft oder der Menschheit, bei Comte, Feuerbach, E. H. 
Kirchmann, c) der Autorität des Herrsehers, bei Trasymachus und Kallikles (in 
Plato), bei Hobbes, Mandeville, bei den meisten ethischen Skeptikern; II. In- 
tellectualismus, a) mit dem Fundament der Vernunft überhaupt, bei Sokrates, 
Plato, Aristoteles, Herbert, Cudworth, Toland, WoUaston, Clarke, m. E. auch bei 
Beseartes und Spinoza, h) der praktischen Vernunft, bei Kant, Fichte, Hegel, 
m. E. auch bei Herbart, c) der Klugheit des wohlverstandenen Eigeninteresses 
bei Bolingbroke, Helvetius, Holbach; III. Naturalismus, a) mit dem Funda- 
ment der Selbstliebe als Gefühl, bei Epikur, Friedrich d. Gr., 6) des Vollkommen- 
.heitsstrebens, bei Leibniz, Wolflf, c) des Gewissens als Gefühlsdisposition, bei 
Pascal, Rousseau, Lotze, d) des Gemeinsinnes, socialen Triebes, Arterhaltungs- 
triebes, Gattungsinstinctes, bei Baco, Shaftesbury, Butler, Hutcheson, Spencer, 
e) des Mitgefühles, Wohlwollens, Mitleidens, Mitfreuens, der Menschenliebe, bei 
Buddha, den Evangelisten, Cumberland, Hume, Smith, m. E. J. St. Mill, Schopen- 
hauer, die meisten neueren englischen Moralisten. 

Eine wesentlich andere Typenlehre liefert Wundt, Ethik, S. 349—369. 
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freiem Willen wüsste im voraus, was er im Dächsten Augenblicke 
thun werde. Er müsste in steter Besorgnis leben, sich einer Schurkerei 
schuldig zu machen, die gar nicht in seiner Gesinnung begründet, 
ja nicht einmal durch die Laune äußerer umstände bedingt sein 
würde. Wenn die Determination des Willens nicht bestünde, so 
würde das gesammte emotionale Leben, jede Entscheidung und 
Handlung räthselhaft. Wozu frommt das reiche Spiel der Motive^ 
das Erziehen, Befehlen, Überzeugen, Schwören, wenn im letzten 
Augenblicke die Entscheidung doch wieder die beste Einsicht, wider 
das stärkste Gefühl fallen kann? 

Im Gegensatze hierzu hat der Determinist ein — sittliche 
Würde verleihendes — Sicherheitsbewusstsein. Er ist seiner selbst 
in ethischen Dingen gewiss und wird es immer mehr, je fester sein 
Wollen in der Gesinnung gebunden und nicht den Augenblicks- 
impulsen ausgeliefert ist. Was die Vertreter des Indeterminismus 
auf ihre erfahrungswidrige Lehre führt, ist im letzten Grunde die 
Sorge, dass der determinierte Mensch jedem stark gefühlsbetonten 
Augenblicksmotiv und damit der Thorheit und ünsittlichkeit ausge- 
liefert sei — welche Besorgnis jedoch auf dem Missverständnis beruht, 
als ob nach der deterministischen Auffassung nur actuelle Wert- 
gefühle, nicht auch dispositionelle den Vorstellungen Motivkraft 
verleihen könnten. Dem Werttheoretiker drängt sich aber die Wahr- 
nehmung auf, dass gerade jene dispositionellen Elemente des emo- 
tionalen Seelenlebens, die man als Gesinnung, Charakter, Temperament, 
Gefühlsanlage von verschiedenen Gesichtspunkten aus beschreibt, 
das weitaus Mächtigste im Motivenconflicte sind. Die stärksten 
Versuchungen prallen an einer rechtschaffenen Gesinnung, die be- 
glückendsten Verheißungen an der Indolenz des Philisters wirkungs- 
los ab. Aber nicht Klugheitserwägung, nicht ein geheimnisvolles 
Postulat der intellectuellen Persönlichkeit ist der Inhalt jener Dispo- 
sition, sondern eine bleibende Art und Weise des Pühlens und 
Wollens. Die emotionale Disposition, welche von der Gefühlsseite 
als Wertdisposition, von der Willensseite als Gesinnung in die Er- 
scheinung tritt, ist wie jede andere ein Product aus angeborenen 
und erworbenen Elementen, deren Sonderung mit Hilfe der geneti- 
schen Analyse wenigstens in dem Grade möglich ist, dass eine 
Nöthigung zu außererapirischen Hilfsannahmen entfällt. Dass der 
Umfang und die innere Festigkeit der Wert- und Willensdisposition 
für die Einzelwesen sehr verschieden ist, drückt der ungelehrte 
Sprachgebrauch durch die Wendungen „vorlässliche Gesinnung, 
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launenhafter Charakter, Wankelmüthigkeit, Gemüthstiefe u. s. w." 
aus. Zu einer bestimmteren Begrenzung der Begriflfe Habitus, Charakter 
und Temperament werden wir an späterer Stelle Gelegenheit finden. 

45. 

Ablehnung des Panegoismus, Hedonismus und Eudämonismus. 

Der Panegoismus ist die Lehre, dass alle Handlungen des 
Menschen seinem persönlichen Egoismus entspringen und ent- 
springen müssen. Max Stirner beispielsweise wies mit großer Bered- 
samkeit darauf hin, dass der Mensch nur eigene Gefühle fühlen 
könne und daher beim Handeln stets nur sein Gefühl zur Ziel- 
vorstellung mache, also nothwendig Egoist sei. Im Falle der Eich- 
tigkeit der panegoistischen These würde unsere Werttheorie dahin 
abzuändern sein, dass die hetero- und ergopathischen Werte in die 
allein bestehenden autopathischen aufzugehen hätten. Von einer 
Ethik in dem von uns vertretenen Sinne könnte natürlich nicht 
mehr die Kede sein. Wir halten jedoch die Behauptung Stirners in 
doppelter Beziehung für verfehlt, und zwar wegen der unzulässigen 
Verwendung des Begriflfes Egoismus einerseits und der falschen 
Schilderung des psychischen Thatbestandes andrerseits. 

a) Der Name Egoismus wird im unkritischen Sprachgebrauch 
in dreierlei Bedeutungen verwendet, und zwar in der Bedeutung 
Ichgrenze, Selbsterhaltung und Selbstsucht. 

Als „Ichgrenze" bezeichnen wir den selbstverständlichen Sach- 
verhalt, dass jedes Subject nur eigene psychische Phänomene er- 
leben und daher nicht fremde Lust und Unlust fühlen könne. 

In der Ichgrenze liegt weder die psychologische Unmöglichkeit 
eines ethisch qualificierten Wollens noch auch eine Spur von ethisch 
unwertem Egoismus. Dass aber im Begriffe Egoismus sowohl nach 
wissenschaftlichem als nach volksthümlichem Sprachgebrauehe ein 
Element sittlicher Verwerfung eingeschlossen ist, kann nicht weg- 
geleugnet werden. Wenn nun sämmtliche Handlungen des Menschen 
überhaupt egoistische wären und sein müssten, so hätte es keinen 
Sinn, sie alle als unwert hinzustellen, da der Gegensatz dazu, die 
positiv wertvollen Handlungen, nicht existierte. Aus diesen Erwägungen 
geht hervor, dass es terminologisch unerlaubt wäre, die Ichgrenze 
selbst als „Egoismus" zu bezeichnen.') 



*) Dass selbst ein Spencer dieser Begriffsverwirrung zum Opfer fällt, mag 
wundernehmen. Er sagt in den Tliatsachen der Etliik S. 272 : ,. Vom subjeetiven 
Standpunkt betrachtet, wird also die Versöhnung zwischen Egoismus und Altruis- 
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Auch die Gleichsetzung von Egoismus mit Selbsterhaltung 
müssen wir ablehnen. Wenn der vielberühmte Eobinson auf das 
Festland zuschwamm, dort Getreide anpflanzte, eine Höhle zur 
Wohnung suchte u. s. f. — alles zu seiner Selbsterhaltung — wer 
durfte ihn deshalb einen Egoisten schelten? Ein Egoist wäre er 
gewesen, wenn er auf Kosten fremden Wohles sieh Guter zuge- 
wendet hätte, wenn er den Genossen (wie Peer Gynt) von den 
rettenden Trümmern herabgestoßen, das Getreide gestohlen, den 
Höhlenbewohner vertrieben haben würde. Von Egoismus kann, wie 
diese Gegenüberstellungen klar zeigen, eben nur dann mit Kecht 
gesprochen werden, wenn sich Conflicte zwischen eigenem und 
fremdem Wohl und Wehe ergeben.^) 

Bloß die dritte Sinndeutung von Egoismus als Selbstsucht 
fügt sich widerspruchlos in die Erfahrung und den Sprachgebrauch 
ein. Egoismus ist dann vorhanden, wenn ein Subject sein 
kleineres eigenes Wohl oder Wehe bewusst über größeres 
fremdes Wohl oder Wehe setzt und danach handelt. 
Das ürtheil, wessen Wohl oder Wehe im concreten Falle als kleiner 
oder größer zu schätzen sei, stünde theoretisch dem „unparteiischen 
sittlichen Zuschauer" zu, wird aber auch vom gesunden Volks- 
bewusstsein (von dessen Anschauungen der Egoist Kenntnis zu 
haben pflegt) mit erstaunlicher Feinheit vollzogen. Diese Charak- 
teristik des Egoismus trifiit den ethischen Unwert des rücksichts- 
losen Geldverleihers, des hartherzigen Prassers, des „Strebers" auf 
Kosten seiner Nächsten. Sie passt sich ferner sinngemäß der Defi- 
nition des Altruismus an. Von Altruismus sprechen wir, wenn 
ein Subject sein größeres eigenes Wohl oder Wehe 
bewusst dem kleineren fremden Wohl oder Wehe nach- 
setzt und danach handelt. Auch der Name Altruismus will ein 
bestimmtes Verhalten in Conflictfällen zum Ausdruck bringen. 

Die Bedeutung der gewonnenen Begriffsbestimmung für die 
Qualificierung der Handlungen des Verbandes oder der Gesell- 



mus schließlich dahin lauten, dass zwar die altruistische Freude, weil sie 
oben einen Theil des Bewusstseins des sie Erfahrenden ausmacht, 
niemals im Grunde anders als egoistisch sein kann, dass sie aber 
wenigstens nicht bewusst egoistisch ist.'' 

*) Dass der Begriff Egoismus nur für Oonflictfälle gilt, verkennt Schopen- 
hauer (Preissehrift über die Grundlage der Moral, WW., 4 Bd., Leipzig 1877, 
8. 206), indem er sagt: ..Jede Handlung, deren letzter Zweck das Wohl und 
Wehe des Handelnden selbst ist, ist eine egoistische." 
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Schaft ist unschwer einzusehen. Die Gesellschaft ist ihren Mit- 
gliedern gegenüber durchaus kein Egoist (wie u. a. Ihering und 
Emil Steinbaeh behaupteten), sondern ein potenzierter Altruist. Die 
organisierte Gesellschaft will im Sinne ihres Zweckes das Wohl ihrer 
Einzelmitglieder, nicht das Wohl irgend eines abstracten Ich. Wenn 
sie einzelnen Mitgliedern Unlust durch Einschränkung des indi- 
viduellen Beliebens und Eechtsbereiches zufügt, so will sie die 
anderen Mitglieder, die Mehrheit, durch Schutz begünstigen — ver- 
gleichbar einem Menschen, der sich eine Eiterbeule unter Schmerz 
aufschneidet, um den übrigen Leib gesund zu erhalten. (Selbst das 
wirtschaftliche Cartell ist seinen Theilnehmern gegenüber Altruist; 
es will das Wohl der Gartellierten, keineswegs das Wohl eines 
gedachten Oartell-Ich.) 

Ein Verband, beispielsweise ein Staat, kann freilich nach 
außen hin, also anderen Verbänden gegenüber Egoist sein, wirt- 
schaftliche und politische Kriege führen, List und Verrath üben — 
kurz, sich Vortheile zum bewussten Schaden anderer Staaten zu- 
wenden. Allein diese Handlungen sind nur in Beziehung auf die 
Mitglieder jener rücksichtslosen Gesellschaft ethisch indifferent. 
Wollten wir die Völker der Welt als eine Art Völkerfamilie auf- 
fassen, dann sind jene egoistischen Handlungen der Staaten eben 
unsittlich. Das fühlt nicht nur jeder Einzelne, sondern findet im 
ürtheil aller Friedenscongresse und völkerrechtlichen Schiedsgerichte 
unzweideutigsten Ausdruck. Wir dürfen daher auch die beliebte 
Behauptung, dass Staatskörper ihren Bürgern gegenüber natürliche 
Egoisten seien und sein müssten, als unhaltbar abweisen. 

h) Die grundlegende Beschreibung, welche die Panegoisten 
vom Thatbestande beim Zustandekommen der Handlung liefern, 
ist an sich psychologisch falsch. Wenn Stirner behauptet, dass das 
Subject bei jeder Handlung die eigene Lust oder Unlust als 
Willensziel vorstelle, so ist wörtlich genau genommen das Gegen- 
theil wahr: Niemals wird Lust oder Unlust (weder eigene noch 
fremde) vorgestellt, sondern stets nur ein Empündungs- oder Denk- 
inhalt mit Gefühlsbegleitung. Isolierte Gefühle können überhaupt 
nicht Inhalt einer Vorstellung sein. 

Wenn wir uns die Frage vorlegen, welche Handlungszwecke 
wir im Laufe eines stillen Arbeitstages vorstellen, so finden wir 
darunter niemals die Lust als solche. Angenommen, wir stehen 
morgens auf, nehmen ein Bad, frühstücken, versehen unseren Amts- 
dienst, lassen uns das Mittagessen schmecken, setzen uns zur 
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wissenschaftlichen Arbeit u. s. f. Es ist nicht abzusehen, wann wir 
einmal als Willensziel Lust als solche vorstellen könnten. Ausnahms- 
weise, wenn wir uns langweilen oder in melancholischer Stimmung 
befinden, mögen wir uns ganz allgemein nach irgend einem Lust- 
gefühl sehnen ; allein auch in solchen Fällen stellen wir einen Inhalt, 
nämlich Gemeinempfindungen, reproductiv vor. Die übersättigte Mode- 
dame wird beispielsweise in ihrem Drang nach „Sensationen" (stark 
gefühlsbetonten Eindrücken) die Vorstellungen des Theaters, einer 
Soiree, einer Reise, eines Preundinnenbesuches u. s. w. ßevue passieren 
lassen und die Wahl im Sinne der stärksten Erwartungslust, welche 
eine dieser Vorstellungen mit sich führt, treffen. Vorgestellt werden 
aber doch immer nur Theater, Soiree, Eeise, Freundin. 

Der Vorfall, dass wir eine Orange pflücken, um sie zu essen, 
müsste in Fragen und Antworten zerlegt, folgendermaßen be- 
schrieben werden: 

Was willst Du, indem Du hier hinauflangst? 

Den Besitz der Orange. 

Warum willst Du den Besitz der Orange? 

um sie zu essen. 

Warum willst Du sie essen? 

Weil mir die Vorstellung ihres Geschmackes und Geruches 
Lust bereitet. 

Etwa versuchte weitere Fragen, „warum bereitet Dir dieser 
vorgestellte Geschmack und Geruch Lust*\ oder ,. warum willst Du 
Lust*', könnten nicht mehr beantwortet werden, da bereits die psychi- 
schen Fundamente im Antworten erreicht wurden. (Von physio- 
logischen und biologischen Betrachtungen über die Ursachen der 
Lust sei hier abgesehen.) 

Wenn der Fragesteller an die letzte Antwort, „Weil mir die 
Vorstellung ihres Geschmackes und Geruches Lust bereitet", die 
Folgerung anknüpfen wollte, also hast Du, als Du zur Orange hinauf- 
langtest, in Wahrheit nicht die Orange, sondern die Lust aus dem 
Essen als Willensziel vorgestellt — so würde dies eine leicht erkenn- 
bare Erschleichung bedeuten. Gewollt wurde der Besitz der Orange, 
welcher Besitz der Inhalt der Zielvorstellung (Ziel des Wollens, 
Zweck des Handelns) war. Der Grund für die Eichtung und Qualität 
des Willens lag aber in einem Gefühlselement, welches während 
der Handlung nicht Vorstellungsinhalt war, sondern erst nach der 
zweiten Frage, als emotionale Seite von Geschmack- und Geruchs- 
vorstellungen, bewusst wurde: 
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Es bliebe den Panegoisten nach dem Gesagten kein anderer 
Ausweg übrig, als zu behaupten, „nur Inhalte mit eigener Lust- 
betonung können vorgestellt werden**, was entweder eine Selbst- 
verständlichkeit (die Ichgrenze) oder eine Unwahrheit bedeuten 
würde; eine Unwahrheit dann, wenn gemeint wird, der Mensch 
könne nicht den Inhalt „Vorstellung eines fremden lust- oder unlust- 
betonten Zustandes'* erleben und diesen Inhalt mit eigener Lust 
oder Unlust begleiten. Auf diese Möglichkeit aber kommt es an. 
Ebenso gut wie das Subject den Kopf, den Rumpf, die Beine des 
Bruders vorstellen kann, vermag er gefühlsbetonte Zustände des- 
selben zu reproducieren und an diese Vorstellungen eigene Lust oder 
Unlust zu knüpfen. 

Eigene Lust fühlen bei der Reproductionsvorstellung eines 
fremden lustbetonten Zustandes heißt aber Mitfreude fühlen, eigene 
Unlust aus der Vorstellung eines fremden unlustbetonten Zustandes 
Mitleid. (Vgl. namentlich Fall I. IL) Die beiden Formen des 
Mitgefühles (ebenso wie die des Gegeugefühles) setzen daher keine 
Leugnung der psychischen Thatsache voraus, dass jedes Subject nur 
eigene Gedanken und Gefühle denken und fühlen könne. Wenn 
uns nun Stirner die mitleidige Handlung dahin schildert, dass der 
Helfende seiüe eigene Unlust beseitigen wolle, so ist er dem Vor- 
urtheil zum Opfer gefallen, dass die Beseitigung fremder Unlust 
nicht Vorstellungsinhalt und Willensziel sein könne. Damit glauben 
wir die so oft emphatisch vorgebrachte Behauptung des Panegoismus, 
dass alle menschlichen Handlungen dem „Egoismus** entspringen, 
endgiltig widerlegt zu haben. 

Mit den vorstehenden Ausführungen ist auch unsere Stellung- 
nahme zum psychologisch-ethischen Hedonismus und Eudämonismus 
vorbereitet. 

Unter Hedonismus im psychologischen Sinne ist die Lehre 
zu verstehen, dass das vorgestellte Ziel jeder menschlichen Hand- 
lung die Verwirklichung eigener actueller Lust des Handelnden sei. 
Die Unlustverminderung gilt hiebei als Speciallfall des ausnahms- 
losen Luststrebens. Diese Lehre ist durch unsere Analyse des 
Motivationsprocessös bereits widerlegt, welche zeigte, dass stets nur 
Empfindungs- oder Denkinhalte vorgestelltes Strebensziel oder vor- 
gestellter Handlungsz\.eck sein können, niemals aber die Lust als 
solche. Terminologisch unerlaubt wäre es, die Anerkennung der 
Thatsache, dass die Gefühlsbetonung den Inhalten ihre Motivkraft 
verleiht, Hedonismus zu nennen. Der psychologische Hedonismus 
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ist außerdem deshalb falsch, weil er bloß die actuelle Lust als 
Motiv hinstellt und damit allen jenen Handlungen nicht gerecht 
wird, die ohne Eintritt actuellen Gefühles (auf Grund dispositionell 
gefühlsbetonter Inhalte) erfolgen. Dem Hedonismus kann auch eine 
metaphysische Wendung gegeben werden, indem behauptet wird, 
dass der Daseinszweck des Menschen in der Erwerbung des höchst- 
möghchen Maßes actueller Lust zu suchen sei. Hievon sei im 
Zusammenhange mit dem Eudämonismus die Eede. 

Der Eudämonismus wird entweder als Ausdruck einer That- 
sache oder als Ausdruck einer Forderung formuliert. Versteht man 
unter Eudämonismus die principielle Behauptung, dass psychologisch 
alles Handeln durch das Streben nach eigener Glückseligkeit be- 
stimmt wird, so liegt eine besondere Gestaltung der widerlegten 
These von der Lust als durchgängiges Ziel vor. Ein solcher Eu- 
dämonismus wäre im Vergleiche zum Hedonismus insofern minder 
irrig, als die Glückseligkeit auch alle dispositionellen Gefühlszustände 
(so bei Epikur^) einschlösse. Ethisch charakterisiert ist der Eu- 
dämonismus, wenn er als Forderung auftritt, der Mensch solle in 
allen seinen Handlungen eigenes Glück zu verwirklichen streben, 
womit auch den Willensäußerungen zu Gunsten fremder Subjecte 
die ethische Qualification benommen würde. Dass hierin eine Auf- 
lösung der Ethik in die Autopathik läge, bedarf keines Nachweises. 

Der ethische Eudämonismus ist unhaltbar, weil er psychologisch 
Unmögliches fordert. Wer beispielsweise aus Mitleid ein Weib vor 
den Prügeln eines rohen Mannes schützt, kann sich nicht zwingen, 
zwischen der mitleiderregenden Vorstellung und der menschenfreund- 
lichen Handlung eine Eeflexion über seine eigenen Lust- und Un- 
lustzustände einzuschieben und der Handlung ein neues Motiv 
(eigene Unlustabwehr) zu unterlegen. Beim ethisch Gesinnten knüpft 
an die Vorstellung fremden Leides unmittelbar die Zielvorstellung 
einer darauf bezogenen Handlung an. (Vgl. hiezu Fall I, IL) Eine 
Erweiterung des eudämonistischen Princips birgt jene Fassung des 
Utilitarismus, derzufolge das größte Glück der größten Zahl aus dem 
Motiv der daraus fließenden eigenen Lust des Handelnden verwirk- 
licht wird oder verwirklicht werden soll. In dieser Gestalt ist der 
Utilitarismus abzulehnen. (Ein weiterer Fehler des Utilitarismus 
liegt darin, dass sein Kriterium im Gemeinnutzen, somit im Hand- 



*) Vgl. Kreibig, Epikiir. Seine Persönliebkeit und seine Lehre. Wien 
1886, S. 44 f. 
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iuDgserfoIg liegt, nicht aber im Willens ziel.) Zur metaphysischen 
These wird der Eudämonismus , wenn er die Verwirklichung des 
Olücksmaximums innerhalb des Einzellebens oder des Menschheits- 
lebens für den Daseinszweck erklärt. Eine empirische Timologie 
hätte nicht die Pflicht, zu dieser metaphysischen These Stellung zu 
nehmen. Wir glauben aber in späteren Erwägungen begründen zu 
können, dass die eudämonistische Auffassung in folgendem Sinne 
^u berichtigen sei : Der Daseinszweck der Menschheit besteht in der 
Annäherung an einen Zustand möglichst reicher Entfaltung und Be- 
thätigung aller psychischen und physischen Kräfte des Menschen. 
Dieser Zustand ist (was von uns aus biologischen Gesichtspunkten 
begründet wurde) zugleich mit dem erreichbaren Lustmaximum ver- 
knüpft. Aber nicht die Vorstellung eines solchen Lustmaximums, 
sondern die Vorstellung des bezeichneten Zustandes selbst ist das 
Motiv, welches zur Verwirklichung des Daseinszweckes hinleitet. ^) 
Für das einzelne Individuum ist der Daseinszweck in der Annäherung 
seines Subjects an den Zustand jener Kraftäußerung im Eahmen des 
eigenen Personalwertes (wovon noch zu sprechen sein wird) gegeben. 
Und auch das Individuum nähert sich der Verwirklichung seines 
Daseinszweckes nicht durch die Vorstellung von Eigenlust als Strebens- 
ziel, sondern durch die Vorstellung von Inhalten, welche in den Bereich 
der Entfaltung und Bethätigung der psychischen und physischen 
Kräfte fallen. Einige kurze Hinweise mögen diesem Gedanken be- 
stimmtere Form geben. Schon die Erfahrung des Alltags lehrt uns, 
"dass nicht der Genussjäger, in dessen Motivleben die actuelle Lust der 
Vorstellungsinhalte eine überwuchernde Eolle spielt, zu den Zuständen 
höchster Befriedigung gelangt, sondern vielmehr der Mann der harten 
Arbeit, des kühnen Kampfes, des künstlerischen Schaffens. Wer nie 
an seine Lust denkt, wird am meisten Lust genießen! Dem 
Wüstling und Egoisten sind die höheren Grade innerer Befriedigung 
versagt, weil seine vorgestellten Ziele nicht oder nicht unmittelbar 
genug auf den Daseinszweck gerichtet sind. Gleiches gilt für den 
Verband und für die Menschheit im Ganzen. Ein Volk, dessen Cultur, 
wie reich sie auch an sich sei, zum Stillstand gekommen ist, weil 
der Mangel an selbstgestellten Aufgaben zu einer fortdauernden Ab- 
nahme der Kraftäußerungen geführt hat, ist für den Untergang reif 



^) Vgl. die in gleicher Kiehtung sicll bewegenden Ausführungen Paulsens 
in seiner Ethik, I. Bd., 2268ff., 2313 und Sidgwieks in den Methods of Ethics, 
4i\ 1152. 
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Allgemeiner Lebeosekel ist der sichere Vorbote dieses Endes. So lehrt 
uns die Geschichte. Aber nicht nur den ethischen und autopathischen, 
sondern auch den ästhetischen Hedonisraus und Eudämonismus 
glauben wir für überwunden halten zu dürfen. Der aufrichtige 
Künstler und Kunstgenießende werden bekennen, dass die explicite 
Absicht, im Genüsse des Schaffens und des Aufnehmens zu schwelgen, 
den Genuss selbst mindern und im extremen Falle aufheben müsse. 
Was die Beziehung der einzelnen Wertgebiete zu dem bezeich- 
neten Daseinszweck — dessen subjective Kehrseite eben das höchste 
Gut ist — anlangt, so sind wir der Überzeugung, dass den ethischen 
Werthaltungen der mächtigste Antheil an seiner Verwirklichung 
zukommt. Die Förderung der möglichst reichen Kraftäußerung 
fremder Subjecte muss vermöge der Zahl und relativen Bedeutsam- 
keit der Menschheit im Vergleiche zum Individuum dem ethischen 
Wertgebiete den biologisch-natürlichen Vorzug vor den anderen 
sichern. Im ästhetischen Schaffen und Genießen erblicken wir die 
der Sittlichkeit zunächst folgende, und in der autopathischen Selbst- 
pflege die tiefste, wenn auch nicht bedeutungslose Stufe auf dem 
Wege der Verwirklichung des höchsten Gutes. Von der timologisch- 
psychologischen Seite dieser Eangfrage werden wir in einem späteren 
Abschnitte noch näher zu handeln haben. 

46. 

Das ethische Werturtheil und die Wertgesetze der Ethilc. 

Das ürtheil, durch welches der guten Gesinnung die Lobwürdig- 
keit oder Vorzugswürdigkeit (im Gegenhalte zur bösen) zugesprochen 
wird — ferner das ürtheil, durch welches der bösen Gesinnung die 
Tadeluswürdigkeit oder Nachsetzungswürdigkeit (im Gegenhalte zur 
guten) zugesprochen wird — sind die beiden primären ethischen 
Werturtheile. (Das ürtheil, durch welches eine indifferente Ge- 
sinnung als ethisch nicht bewertbar bezeichnet wird, kann außer 
Behandlung bleiben.) 

Die Werturtheile, welche sich auf Personen und Handlungen 
beziehen, oder welche besondere Arten des Vorziehens und Nach- 
setzens zum Ausdruck bringen, sollen „secundäre" genannt werden. 
Das Zusprechen der Qualität „gut" bezeichnen wir kurz als positive 
Wertung, die Qualificierung „böse" als negative Wertung. 

Alle ethischen Wertungen sind nur der gedankliche Ausdruck 
für einen Gefühlsprocess. Fehlte das Fühlen des Vorzuges des Guten 
und des Unwertes des Bösen, so hätte das Werturtheil für den 
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ürtheilenden keine über den verbalen Sinn hinausgehende Be- 
deutung. Dass es auch materiell falsche ethische Werturtheile gibt, 
zeigt beispielsweise die Ausnahmserscheinung der sittlichen Hoch- 
schätzung der Blutrache (trotz Bestehens der Eechtsordnung !) bei 
einzelnen Verbänden der Gegenwart. 

Vollständig aufgezählt werden die ethischen Werturtheile, 
wenn folgende drei Hauptfälle unterschieden sind: 

a) Werturtheile des ethisch qualificiert Handelnden; 

h) Werturtheile desjenigen, dessen Wohl und Wehe der Han- 
delnde beeinflusst; 

c) Werturtheile des „unparteiischen Zuschauers", d. h. einer 
Person, welche als rein ethisch (nicht mit autopathischen und 
ästhetischen Nebenrticksichten) wertend gedächt wird. 

Die später folgenden Ausführungen über die Bewertungsgesetze 
sind zunächst als solche für das ürtheil des unparteiischen Zu- 
schauers gedacht. 

47. 

Das Subject kann auch eigene Handlungen zum Gegenstand 
ethischer Werturtheile machen und nähert sich hiebei der Eolle 
eines unparteiischen Zuschauers, der die Handlungen eines Dritten 
wertet. In dieser Möglichkeit liegt die psychische Bedingung des 
Entstehens eines Gewissens. Nach unserer Auffassung ist das Ge- 
wissen eine Urtheilsdisposition, d. h. eine psychische Anlage, in 
bestimmter Weise über gewisse Inhalte zu urtheilen. Diese Disposition 
wird bei Eintritt der Urtheilsmaterie gewissermaßen reflectorisch in 
einem gefühlsbetonten Einzelurtheil actuell. 

Das Gewissensurtheil spricht aus, dass eine beab- 
sichtigte oder vollzogene eigene Handlung mit der eigenen 
moralischen Gesinnung in Widerstreit stehe oder harmo- 
niere.^) Da dieses ürtheil sich einerseits während des Mo- 
tivenspieles, andrerseits nach Vollendung der Handlung 
einstellt, sind wir veranlasst, ein Gewissen vor der Hand- 
lung und ein Gewissen nach der Handlung zu unter- 
scheiden. 



*) Melanehthon nennt das Gewissen direct einen Syllogismus und Kant 
schildert den Vorgang nach der Handlung wie eine Strafprocess- Verhandlung mit 
Urtheilssprueh. Alexander Bai n findet (wohl mit Unrecht) in der Furcht vor der 
Strafe ein constitutives Merkmal des Gewissens. Übrigens sehließt schon das 

Kreibig, Psychologische Grundlegung eines Systems der Wert-Theorie. 9 
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Das Gewissen vor der Handlung bejaht oder verneint das 
Angepasstsein einer als möglich vorgestellten Entscheidung an die 
Gesinnung. Ein solches Gewissensurtheil pflegt mit lebhaften Ge- 
fühlen verknüpft zu sein. Das, was man Verantwortungsgefühl 
nennt, die Qual der ünschltissigkeit, die zumahnende und warnende 
Stimme — alles das sind Theilbezeichnungen für jene Urtheils- 
gefühle. Die oft intensive Unlust, mit welcher das Nichtharmonieren 
der vorgestellten unsittlichen Entscheidung mit der moralischen 
Disposition geurtheilt wird, ist ein überaus wichtiges, ethisch 
günstiges Moment im Motivleben. 

Doch kann dieses ünlustgefühl durch den mächtigeren 
actuellen Lustton einer anderen Vorstellung überwältigt werden, so 
dass eine unsittliche Entscheidung eintritt. Wurde oft wider die 
gute Disposition entschieden, so stumpft sich jene Unlust ab, und 
die Gesinnung wird nach der Richtung des Bösen hin geändert.^) 

Das Lustgefühl aus dem Urtheil der Harmonie der vorge- 
stellten Entscheidung mit der Disposition tritt selten über die 
Schwelle des Bewusstseins, wirkt aber darum nicht weniger be- 
deutsam im Motivleben. Es liegt in der psychischen Natur der 
actuellen Lust, die Aufmerksamkeit nicht mit der gleichen Kraft 
auf die betreffende Vorstellung zu lenken und auf ihr festzuhalten, 
wie es die Unlust vermag. Dispositionell aber kommt dem Lustton 
die gleiche Wirkungskraft wie dem Unlustton zu. 

Das Gewissen nach der Handlung urtheilt, ob die vollzogene, 
in That umgesetzte Willensentscheidung der Gesinnung angepasst 



volksthümliche Bild, dass das Gewissen eine Art innere Stimme sei, eine richtige 
Beschreibung ein. Vgl. auch Wundt, Ethik 413 f. 

Über Höfifdings (von der unserigen abweichende) Ansicht von der Natur 
des Gewissens als Beziehungsgefühl, vgl. dessen Ethik, 8. 27; Genesis des Ge- 
wissens ebenda S. 55. 

Nicht näher bekannt ist mir das Buch von Elsenhans, Wesen und Ent- 
stehung des Gewissens. Eine Psychologie der Ethik. Leipzig 1894. 

Sehr beachtenswert ist das Buch von Paul Ree, Die Entstehung des Ge- 
wissens, Berlin 1885, worin er das Gewissen als ein Product der Geschichte, 
und zwar aus der Strafe (34) und dem Götterglauben (131) erklärt. Er sagt: „Das 
Gewissen ist ein Bewusstsein, welches die einen Handlungen für löbliche, andere 
für tadelnswerte hält" (251). 

^) Ein Beamter, welcher nach längerem Seelenkampfe aus der ihm anver- 
trauten Cassa einen kleinen Geldbetrag „leiht" und diesen beim nächsten Ge- 
haltstermine wieder rückerstattet, wird das nächstemal der gleichen Versuchung 
mit bedeutend verringertem innerem Widerstände gegenüberstehen und wahr- 
scheinlich unterliegen. Damit ist der Weg ins Criminelle betreten. 
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war oder nicht. Die mit diesem ürtheile verbundenen Gefühle 
pflegen weit intensiver zu sein, als die Gefühle vor der Handlung. 
Hat die That der sittlichen Gesinnung entsprochen, so stellt sieh, 
namentlich nach wechselvollem Motivkampfe, ein Lustgefühl, eine 
innere Befriedigung, Erleichterung, Genugthuung ein. Das gegen- 
theilige ürtheil ist von Eeue, Vorwurfsqualen, Gewissensbissen ge- 
folgt. Auch diese Gefühle können durch Vermittlung der Erinnerung 
für spätere Conflicte bedeutsam werden und auf die Gesinnung ent- 
wickelnd oder ändernd wirken. 

Die Ethik, auf das Gewissen zu fundieren, scheint uds schon 
deshalb nicht annehmbar, weil in der Wirksamkeit des Gewissens 
augenscheinlieh ein Complex von Eeproductionen, ürtheilen und 
Gefühlen vorliegt, welcher die Auflösung in elementare Bestand- 
theile fordert. Das Mitfreude- und Mitleidsgefühl sind elementar. 
Das Gewissen wird vielmehr als eine Zwischenerscheinung innerhalb 
der Entwicklung des ethischen Fundaments vom elementaren Stadium 
bis zur Höhe abstracter Pflichtmaximen aufzufassen sein. 

Viele Menschen besitzen zweifellos ein Gewissen im ethisch- 
positiven Sinne nicht. Wir brauchen nicht an pathologische Fälle 
von moral insanity zu denken, schon die alltägliche Erfahrung 
lehrt uns, dass zahlreiche Individuen bloß durch die Furcht 
(actuelles Gefühlsphänomen) vor den äußeren Folgen von unsitt- 
ichen Handlungen abgehalten werden, ohne dass eine eigentliche 
Gewissensregung mitspielte. Das Gewissen setzt eben eine gewisse 
Stufe guter Gesinnung als Grundlage voraus. Sokrates und Kant 
konnten sich getrost auf ihr Gewissen verlassen; ein grausam und 
neidisch Veranlagter, dem fremder Sehmerz Vergnügen, fremde 
Lust Ärger bereitet, würde vergeblich auf seine Gewissensstimme 
verwiesen werden. 

48. 

Die Wertung menschlicher Gesinnungen weist eine Scala 
größerer oder geringerer Entschiedenheitsgrade auf,0 welche durch 
folgende empirische Gesetze näher bestimmt werden: 

a) Eine Gesinnung wird im allgemeinen umso höher positiv 
bewertet, je stärker das in ihr liegende Mitgefühl ist, und umso 
nachdrücklicher verworfen (negativ bewertet), je stärker das ihr 



*) Meinong sucht die Hauptstufen dieser Scala durch die glücklich ge- 
wählten Namen „verdienstlich, correct (indifferent), zulässig, verwerflich" fest- 
zuhalten. 

9* 
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zugruDdeliegende Gegengefühl (die Bosheit im weiteren Sinne) ist. 
Die Stärke des Mitgefühles und des Gegengefühles wird einerseits 
auf Grund bestimmter heteropathischer Relationen seiner Äußerung, 
andrerseits auf Grund der Entscheidung im Falle des Conflietes 
zwischen autopathischen und ethischen Werthaltungen (minder genau 
„zwischen eigenem und fremdem Wohl und Wehe") geschätzt. 

Nach den heteropathisehen ßelationen der Äußerung des Mit- 
gefühles wird eine gute Gesinnung umso höher bewertet, 1. je 
frrößer die in der Äußerung zutage tretende Mitgefühls-Intensität und 
Dauer bei Eintritt der Vorstellung einer bestimmten fremden Lust- 
vermehrung oder Unlustverminderung ist; 2. je kleiner die vor- 
gestellte fremde Gefühlsintensität und Dauer ist, welche bereits 
zur Auslösung einer bestimmten Mitgefühlsäußerung führt; ferner 
— als seeundäre Relationen ; — 3. je weiter der Kreis der fremden 
Subjeete und je ausgedehnter die Zukunft ist, auf welche sich 
die heteropathische Rücksicht erstreckt; 4. je höhere Güter die Ge- 
sinnung für Fremde zu verwirklichen strebt ; 5. je mehr dispositionell 
das Mitgefühl geworden ist (je weniger Motivmacht die Augen- 
blickseindrücke besitzen) und je abstractere Anreize genügen, um 
Mitgefühl auszulösen; 6. je reifer das die Gesinnungsäußerungen 
regulierende ürtheilsvermögen des ethischen Subjects ist.^) Auf 
diese heteropathisehen Relationen werden wir bei Besprechung der 
Entwicklung der ethischen Werthaltungen zurückkommen. Ungenau 
werden einige Intensitätsstufen des Mitgefühles mit den Namen 
„passives Theilnahmsgefühl, reges Mitgefühl, Opferwilhgkeit, be- 
geisterte Opferung" bezeichnet. Die obigen sechs Gesetze lassen 
sich unschwer zu solchen des Maßes der Unwertsehätzung einer 
bösen Gesinnung umgestalten. Wir werden die primären Unwert- 
gesetze im Abschnitte über die Wertformeln anführen. 

h) Für das Maß der Wert- und Unwertschätzung auf Grund 
der Entscheidung im Falle des Conflietes formulieren wir folgende 
Gesetze : 



*) Unter den Bestimmungsgründen des ethischen Wertes einer Gesinnung 
scheint auf den ersten Blick der wichtigste zu fehlen, nämlich die Größe des 
realisierten fremden Vortheiles. Wir glauben jedoch, dass eine vermehrte Freude 
über den thatsächlichen Erfolg des sittlichen Handelns auf ein additi? hinzu- 
tretendes, timologisch zu sonderndes Wertelement zurückgeht, welches in die 
elementare Formel einer Gesinnungs-Ethik keineswegs gehört. Die Größe des als 
Handlungsziel vorgestellten Vortheiles wirkt nach dem 2. Gesetze ethisch wert- 
mindernd. 
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1. Ergibt sich ein Confliet zwischen Mitgefühl und 
Selbstliebe, so wird der Wert einer siegenden guten Gesinnung 
umso höher angeschlagen, 

a) je kleiner der durch die Entscheidung angestrebte fremde 
Vortheil (fremde Lustvermehrung oder ünlustverminderung) ist, um 
dessen willen ein bestimmtes eigenes Opfer (eigene ünlustver- 
mehrung oder Lustverminderung) bereits gebracht wird; 

ß) je größer das durch die Entscheidung übernommene Opfer 
zu Gunsten eines bestimmten fremden Vortheiles ist. 

2. Dass Selbsthass ein Gesinnungsfundament sein könne, haben 
wir geleugnet. Sollte jedoch dem Selbsthass als kurzwährende, ab- 
normale Gefühlsregung Motivkraft zukommen, so würde im Falle 
des Conflictes zwischen Mitgefühl und Selbsthass die siegende 
gute Gesinnung umso höher angeschlagen, 

a) je kleiner der fremde Vortheil wäre, um dessen willen eine 
bestimmte Selbsthass-Äußerung unterdrückt würde; 

ß) je größer die Bedeutung der Selbsthass-Äußerung wäre, deren 
Eealisierung zu Gunsten eines bestimmten fremden Vortheiles unter- 
drückt würde. Bei Personen, welche zwischen dem sehnliehen 
Wunsehe, ihrem verhassten Leben durch Selbstmord ein Ende zu 
bereiten, und der Erwägung, dass dadurch Weib, Kind und Mit- 
bürger Schaden leiden müssten, schwanken, ist der bezeichnete Fall 
in einer charakteristischen Annäherung vertreten. 

3. Bei einem Oonflicte zwischen Selbstliebe und Mitgefühl 
wird im Falle des Siegens der ersteren der Wert der Gesinnung 
umso nachdrücklicher ethisch negativ bewertet, 

a) je kleiner der eigene Vortheil ist, um dessen willen ein 
bestimmter fremder Schaden bereits zugefügt wird; 

ß) J6 größer der fremde Schaden (fremde ünlustvermehrung 
oder Lustverminderung) ist, der zu Gunsten eines bestimmten eigenen 
Vortheiles noch verschuldet wird. 

4. Im Falle des Conflictes zwischen Gegengefühl oder Bos- 
heit im weiteren Sinne und Selbstliebe wird die siegende 
böse Gesinnung umso nachdrücklicher verworfen, 

a) je kleiner der fremde Schaden ist, um dessen Verwirk- 
lichung willen ein bestimmtes eigenes Opfer bereits gebracht wird; 

ß) je größer das Opfer ist, das zum Zwecke der Verwirklichung 
eines bestimmten fremden Schadens noch übernommen wird. 
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Als für das Leben minder bedeutsame Conflictfälle beben 
wir hervor: 

5. Wird ein Conflict zwischen Selbstliebe und Bosheit zu 
Gunsten der ersteren entschieden, so findet eine specifisch ethische 
Bewertung nur insoferne statt, als das Auftreten der Bosheit als 
Motiv überhaupt als Zeichen des ethischen Unwertes der Gesinnung 
in Eücksicht kommt. Wird vermuthet, dass die Macht der Selbst- 
liebe jene der Bosheit vor der Handlung nur um ein Geringes über- 
trifft, so kann die Größe der Bosheit umso beträchtlicher an- 
genommen werden, je bedeutender der eben noch siegende eigene 
Vortheil des Handeluden ist. 

6. Der Sieg einer Selbsthassregung wider concurrierendes 
Mitgefühl (ein Vorgang, der bei manchen Selbstmördern sich ab- 
spielen mag) wird eine negative ethische Wertung begründen, die 
mit der relativen Kleinheit der Bedeutung der Selbsthassäußerung 
und mit der relativen Größe des preisgegebenen fremden Vortheiles 
an Nachdruck gewinnt. 

7. In einer Annäherung ist auch ein Conflict zwischen Bos- 
heit und Selbsthass möglich, wobei im Falle des Sieges der 
ersteren der ethische Unwert mit der relativen Kleinheit des au- 
gestrebten fremden Sehadens und der relativen Bedeutung der er- 
wünschten Selbsthassäußerung wächst. 

8. Sollte ein Conflict zwischen Selbsthass und Bosheit, 
soweit er in einer Annäherung möglich ist, zu Gunsten der Selbst- 
hassregung entschieden werden, so könnte sich die rein ethische 
Unwertschätzung nur auf das Auftreten der Bosheit als Motiv über- 
haupt beziehen. Wird vermuthet, dass die Macht des Selbsthasses vor 
der Handlung nur um ein Geringes die Macht der Bosheit übertraf, so 
wird die Unwertschätzung der letzteren umso nachdrücklicher sein, 
eine je größere Macht der eben noch siegende Selbsthass in seiner 
Äußerung bekundete.^) 

Die Fälle der Wertcumulation, welche vorhanden sind, wenn 
Mitgefühl und Selbstliebe, Bosheit und Selbstliebe, Mitgefühl und 
Selbsthass, Bosheit und Selbsthass in gleicher Motivationsrichtung 
wirken, gestatten einen directen Schluss auf die Mächtigkeit des in 
der zu wertenden Gesinnung gelegenen Mitgefühles oder Gegengefühles 



^) Ich bemerke, dass in den letzten vier Conflictsfällen merkwürdige und 
ergreifende dramatische Stoife gelegen sind, die erst zum kleinen Theile in der 
Dieiitkunst Vorwertung gefunden haben. 



Digitized by 



Google 



Ethische Wertgesetze. 135 

nicht. Einige diesbezügliche Wahrscheinlichkeitserwägungen sollen 
bei Besprechung der Wertformeln Berücksichtigung finden.^) 

Streng genommen sollte auch die Entscheidung des Conflictes 
zwischen ethischen und ästhetischen Werten als Bestimmungsgrund 
für die ethische Bedeutung der zu wertenden Gesinnung in Betracht 
gezogen werden. Ersetzt man in den obigen Gesetzen den Begriff 
Vortheil durch „Wohlgefallensverraehrung oder Missfallensverminde- 
rung" und den Begriff Schaden, beziehungsweise Opfer durch „Wohl- 
gefallensverminderung oder Missfallensvermehrung", so erhält man 
neue Gesetze, welche für die ethisch-ästhetischen Conflictsfälle maß- 
gebend sind. 

49. 
Von den bisher nicht zur Sprache gebrachten indirecten Ein- 
flüssen auf die ethische Werthaltung seien noch folgende erwähnt: 

1. Oftmalige Wiederholung derselben Gesinnungsäußerungen 
und ihrer Bewertungen oder Gewöhnung an ethische Thatsachen 
mindert die Actualität der diesbezüglichen Werturtheile allmählich und 
macht sie zu Urtheilsdispositionen. Umso lebhafter wird aber eine 
Störung des auf ethischem Gebiete Gewohnten gewertet werden. Die 
muthige Selbstverleugnung eines Feuerwehrmannes wird unter seinen 
Berufsgenossen kaum ein actuelles Wertgefühl auslösen, dagegen er- 
regt die Entdeckung einer bestechlichen Persönlichkeit innerhalb eines 
gewissenhaften Beamtenkörpers die lebhafteste Entrüstung. 

2. Damit ein actuelles Werturtheil zustande komme, musseine 
Gesinnungsäußerung einen gewissen Unterschied zum gewohnten 
Verhalten der Verbandsgenossen im täglichen Leben aufweisen. 
Das Werturtheil wird im allgemeinen durch den Contrast einer 
Gesinnungsäußerung zu den gewohnten Verhaltungsweisen an Ac- 
tualität gewinnen. (Beziehungs- und Contrastgesetz.) Nur hin- 
reichend auffallende Zeichen von Mitgefühl und Bosheit finden 
actuelle ethische Berücksichtigung. Für den zweiten Fall denke man 



^) Wir halten unsere Aufzählung der ethisch-autopathischen Conflictsfälle 
für erschöpfend. Keine unzweideutige Revision ermöglicht das von uns anfänglich in 
Betracht gezogene Oombinationsschema: Siegendes Strebensziel ist fremder Vor- 
theil bei eigenem Vortheil, eigenem Schaden ; fremder Schaden bei eigenem Vor- 
theil, eigenem Schaden; eigener Vortheil bei fremdem Vortheil, fremdem Schaden; 
eigener Schaden bei fremdem Vortheil, fremdem Schaden. Die Einsicht, dass 
jenes „bei" je nach der Art des Conflictes, beziehungsweise der Cumulation ent- 
weder „trotz", oder „wegen" oder „ohne Rücksicht auf" bedeute, veranlasste uns 
zur Aufsuchung eines neuen Weges. 
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beispielsweise die OoutrastwirkuDg, welche bei der WertsehätzuDg einer 
Cordelia im Vergleiche zu ihren heuchlerischen Schwestern eintritt. 
3. Auch auf ethischem Gebiete haben die Gesetze der Reihe n- 
gesaramtwerte, der Endgefühle und der Mischung princi- 
pielle Giltigkeit, aliein der umstand, dass die Gesinnung, also etwas 
relativ Bleibendes, das primäre Wertobject ist, macht die Fälle sehr 
selten, in welchen eine Abfolge von positiven und negativen 
Wertungen und eine Oumulation oder Oompensation derselben 
möglich und erkennbar wird. In der successiven und simultanen 
Gesammtbewertung eines Goethe oder eines Napoleon können ein- 
schlägige Beispiele gefunden werden. Eine Expansion des ethischen 
Wertes liegt beispielsweise vor, wenn der Weisheit, der Kunst, der 
Familie ethischer Eigenwert zuerkannt wird. Auch die Heterogonie 
der ethischen Wertungen ist keine ungewöhnliche Erscheinung. Wenn 
der Staatsanwalt bei einem jungen Verbrecher die Theileinflüsse 
kennen lernt, welche den Thäter auf seinen verderblichen Weg ge- 
führt haben, so wird er nicht selten dazu gelangen, die Erzieher, 
die Verhältnisse einer Classe, vielleicht eine Seite der socialen 
Organisation für mitschuldig zu erklären. 

50. 

Ethische Guter und Tugenden. Speciell die Güter- und Tugend- 
lehre hat in den bisherigen Darstellungen der Ethik so vielseitige 
und erschöpfende Behandlung gefunden, dass wir bei unserer allge- 
meinen timologischen Grundlegung von einer neuerlichen Unter- 
suchung dieses Theilgebietes absehen. Wir beschränken uns auf die 
Anfahrung einiger Beispiele. 

Zu den ethischen Gütern rechnen wir im Sinne der im 
I. Theile gegebenen Bestimmungen beispielsweise die Lehren des 
Evangeliums, die Werke und das Beispiel von Menschenfreunden, 
zu den ethischen Übeln die Verführung durch Böse und die gemein- 
schädliche Lüge. Was wir bereits an früheren Stellen hinsichtlich 
des Zusammenhanges der Güter und Übel mit der Mehrung und 
Minderung der Activität ausgeführt haben, gilt, wie wohl nicht 
neuerdings zu zeigen nöthig ist, auch für das ethische Wertgebiet. 
Das höchste heteropathische und zugleich ethische Gut 
erblicken wir in der möglichst reichen Entfaltung und 
Bethätigung der geistigen und leiblichen Kräfte fremder 
Subjecte. Sonach strebt nach dem höchsten ethischen Gute 
ein Subject, wenn es die Verwirklichung des höchsten 
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autopathischen Gutes in anderen Subjecten zum vorge- 
stellten Willensziele hat. 

Ethische Tugenden sind Feinheit im Mitfühlen, sittliche That- 
kraft, Treue, entwickelte Einsicht für ethisch Belangvolles, Ausdauer 
im guten Handeln. Im Hinblick auf religiöse Gesichtspunkte wird 
auch die Frömmigkeit zu den ethischen Tugenden gerechnet. 
Ethische Untugenden oder Laster sind Stumpfheit für fremdes 
Wohl und Wehe, Heuchelei, Verleumdungssucht, Wankelmüthigkeit 
in der moralischen Bethätigung. 

Nicht zu den specifisch ethischen Tugenden rechnen wir die 
in älteren Ethiken regelmäßig als solche angeführten Tüchtigkeiten 
der Klugheit, des Muthes, der Tapferkeit, der Geduld u. s. f., 
welche vorwiegend im Dienste der autopathischen Wertrealisierung 
stehen.^) 

Für eine heteropathische, jedoch nicht specifisch ethische 
Tugend halten wir die Gerechtigkeit. Wir verstehen unter 
Gerechtigkeit jene Tugend, derzufolge das Subject im Conflictsfalle 
die Zuwendung von Gütern und Übeln auf Grund von Urtheilen 
vollzieht, welche die heteropathischen Normen des sittlichen Ver- 
bandes zum Ausdruck briogen. Der heteropathische Vorzug des 
gerechten Subjects (vor dem ungerechten) liegt in seiner Freiheit 
vor allen autopathischen Störungen des Werturtheilens, wodurch 
jenes Subjeet zum Vertreter des secundären Wertsubjects wird. 
Ein Vollziehen der gerechten Zuwendung von Gütern und Übeln 
liegt sowohl in der eigenen Zurückhaltung von normwidriger Verletzung 
fremder Interessen als auch in der Bekämpfung solcher Verletzungen 
durch Dritte (betont durch Ihering). 

Die vollendete Gerechtigkeit führt jedoch nicht zur mechanischen 
Güterbeschützung und Gütertheilung, sondern wird von der ßück- 
sicht auf den ethischen Personalwert des Individuums (wovon im 
nächsten Abschnitte zu handeln sein wird) geleitet. Die sogenannte 
„Billigkeit", welche ältere Moralisten zur Milderung der Härten der 
juridischen Gerechtigkeit^) zu Hilfe riefen, fällt für unsere Auf- 



*) In Humes Ethik, die zur guten Hälfte aus autopathischen Theoremen 
besteht, finden sich als moralische Tugenden auch Witz, Höflichkeit und Ver- 
schwiegenheit! Die Tugend der Treue wird von den meisten älteren Moral- 
philosophen gar nicht erwähnt, geschweige denn gewürdigt, dafür wiederholen 
sie die alten aristotelischen Namen unermüdlich. 

^) Juridisch wird unter Gerechtigkeit gewöhnlich das Urtheilen in formaler 
Übereinstimmung mit der positiven Gesetzgebung verstanden, eine Auffassung, 
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fassung mit der philosophischen Gerechtigkeit zusaramen. Die Wich- 
tigkeit der Gerechtigkeit für den Bestand und die Wohlfahrt der 
Verbände hat zahlreiche Ethiker zu einer Überschätzung dieser 
Tugend als Inbegriff aller sittlichen Qualität des Individuums ver- 
leitet. Von einer Aufzählung und Kritik der zahlreichen in der 
Geschichte der Philosophie vertretenen Definitionsvarianten der 
Gerechtigkeit glauben wir hier absehen zu dürfen.^) 

51. 

Entwicklung der ethischen Werthaltungen, a) Hinsicht- 
lich des Wertsubjects. Das primäre ethische Wertsubject ist der 
einzelne Mensch. Vermöge des Zusammenschlusses der Menschen 
zu Verbänden bilden sich jedoch schon auf niedriger Culturstufe 
ethische Diagonalurtheile, welche im Eecht und in der Sitte ihren 
Ausdruck finden. Die Wertungsweise des Verbandes, des secundären 
Wertsubjects, tibt, wie die historische und vergleichende Sociologie 
des näheren zeigt, im Wege der Erziehung und sonstigen üm- 
gebungswirkungen einen suggestiven Einfluss auf die Wertungen des 
Einzelnen, ein Einfluss, der durch die Macht der organisierten Ge- 
sellschaft zum Zwang wird. 

Dabei bleibt dem Einzelnen ein mehr oder weniger umfäng- 
licher Bereich selbständigen ethischen Wertens frei. Der „Moralist" 
steht regelmäßig auf einer höheren Entwicklungsstufe als der 
Durchschnitt des Verbandes. Namentlich gilt dies von den Vertretern 
der religiös fundierten Moral, welche in ihrer ürtheilsstrenge nicht 



der sieh unter Erweiterung des Gesetzbegriffes auch viele Ethiker angeschlossen 
haben. Natürlich bedurften die letzteren dann einer mildernden Billigkeit. 

Paulsen sieht in der Gerechtigkeit und Nächstenliebe die zwei Seiten des 
Wohlwollens. Vgl. dessen reichhaltige Ausführungen in der Ethik, II. Bd., 
S. 115^ ff. — Höffding findet in der Gerechtigkeit theils Selbstbehauptung, theils 
Hingebung, Ethik, S. 124 ff. 

*) Eine erschöpfende Theorie der Gerechtigkeit (als „Gesetz gleicher 
Freiheit") liefert Spencer, Principien der Ethik, deutseh von Vetter, Stuttgart 1892, 
II. Bd., I. Abth., IV. Theil. Die menschliche Gerechtigkeit sehließt nach Spencer 
folgende Forderungen ein: „Jedem Einzelnen sollen die Vortheile so gut wie die 
Xachtheile seiner eigenen Natur und des daraus entspringenden Handelns zu- 
fallen; niemand soll verhindert sein, das Gute zu genießen, was seine Thätigkeit 
ihm normalerweise zu verschaffen vermag, aber es soll auch niemand gestattet 
sein, auf andere die Übel und Nachtheile abzuwälzen, die er sieh etwa durch 
sein eigenes Thun zuzieht." (S. 19.) — Spencer ist Gegner eines Socialismus, 
der die Staatsgewalt zur Knebelung der Tüchtigsten zu Gunsten der Untüchtigen 
missbrauchen würde. 
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selten in einen schroflFen Gegensatz zur Sitte und wohl auch zum 
Rechte (soweit sein Gehalt ethisch qualificiert ist) treten. Der Moralist 
wird aber nur dann mit Fug die Verantwortung für jenen Gegensatz 
übernehmen dürfen, wenn er das sichere Bewusstsein besitzt, auch 
in intellectueller und empirischer Hinsicht in überlegener Eeife über 
dem Verbandsdurchschnitt zu stehen. Jeder verschrobene Weltver- 
besserer braucht nicht zugleich ein Führer zu höheren Sittlichkeits- 
stufen zu sein. 

b) Hinsichtlich des Wertobjects. Wir haben bereits aus- 
geführt, dass, so lange ein Verband um seine physische Erhaltung 
kämpft, der Erfolg der Handlungen im Vordergrunde des Interesses 
stehe, während auf höheren Stufen die Handlung selbst, bei er- 
langter intellectueller Reife, die Gesinnung als primäres Wertobject 
erkannt wird. 

c) Hinsichtlich der ethischen Willensziele. Die niedrigste 
Stufe in dieser Hinsicht stellen die guten Gesinnungsäußerungen 
aus dem kurzsichtigen Mitgefühl mit actuellen Augenblickszuständen 
fremder Subjecte dar. Das wertende Subject dieser Stufe strebt das 
augenblickliche Lustmehren und Schmerzmindern bei einem einzelnen 
Anderen an. Eine höhere Stufe nimmt ein wertendes Subject ein, 
welche die Zustände des fremden Subjects im ganzen (mit Rück- 
sicht auf die Zukunft) zum Ziele nimmt. Ein solcher Moralist wird 
sehr oft eine Regung momentanen Wohlwollens (z. B. den Wunsch, 
ein schädliches Luststreben des Nächsten zu fördern) unterdrücken 
und statt weinerlicher Wehleidigkeit auch Härte genug zur Strafe 
finden, um seinem höher entwickelten Mitgefühl zu genügen — 
ähnlich, wie der Arzt die schmerzhafte Operation zum Heile des 
Kranken nicht abweist. Diese Art von weitschauendem Mitgefühl 
möchten wir vergleichsweise als männlichen, aristokratischen Typus 
bezeichnen, im Gegensatze zur schwächlichen Hingabe an Augen- 
blicksregungen. ^) Nicht selten treten Wertconflicte ein, bei welchen 
zu Gunsten des gegenwärtigen oder zukünftigen Wohles wertvollerer 
Menschen oder weiterer Kreise das Leben eines Einzelnen zu opfern 
ist. Es ist mit Recht üblich, dass der Arzt im Dilemma lieber das 
Kind zugrunde gehen lässt als das gebärende W^eib. Im Grunde 
kann die ethische Rechtfertigung der Todesstrafe nur in der Rück- 
sicht auf das Wohl des Verbandes gesucht werden. 

^) Das Gegenstück auf der negativen Wertseite fehlt nicht: Das Ab- 
stoßendste in ethischer Hinsicht ist uns der kaltberechnende, weitblickende 
Schurke, der mit Hilfe glatter Umgangsformen über seine letzten Ziele täuscht. 
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Die höchste Stufe wu*d jener Moralist einnehmen, welcher die 
Schaffung der Bedingungen zum Willensziele hat, unter welchen, 
die übrige Menschheit zur Verwirklichung ihres höchsten auto- 
pathischen Gutes gelangt. Ein solcher Moralist verwirklicht seiner- 
seits das höchste ethische Gut. 

d) Hinsichtlich des ümfanges ethischer Rücksieht. 
Diese Seite der ethischen Entwicklung wurde bereits berührt. Dem 
Interessenkreise nach erstreckt sich das Mitgefühl der niedersten 
Stufe nur auf die engste Familie, später auf die Horde, den Stamm, 
das Volk. Die höchste Stufe dieser Entwieklungslinie wird das Mit- 
gefühl mit allen Menschen und fühlenden Wesen überhaupt (auch 
der Thiere) darstellen. — Der Zeit nach bezieht sich das niederste 
Theiloahmsgefühl nur auf die Gegenwart, das höhere auch auf die 
Zukunft der Mitmenschen. Wie die autopathischen, so erfahren auch 
die ethischen Wertschätzungen eine latensitäts-Abschwäehung durch 
zeitliche Ferne der Verwirklichung, und kann die Überschätzung 
der Bedeutung der zeitlichen Nähe als Zeichen minder fortgeschrittener 
Entwicklung gelten. — Dem Erregungsgrunde nach bedeutet 
die elementarste Stufe ein Mitgefühl, welches unmittelbar durch das 
sinnliche Wahrnehmen (meist Sehen und Hören) der Anzeichen fremder 
Lust oder Unlust erregt wird. Auf der nächsten Stufe genügt das 
reproducierte Bild, dass jemand leide oder sich freue, als Motiv des 
Handelns. Endlich wird das Mitgefühl an die allgemeinen BegriflFe 
des Wohles und Wehes gegenwärtiger und zukünftiger Generationen 
fühlender Wesen geknüpft. (Von der Ausführung der Gegenbewe- 
gung der Bosheit dürfen wir füglich absehen.) 

e) Hinsichtlich der Urtheilsfunction, Correlativ mit 
dem ethischen Fundamentalgefühl in der Richtung vom Actuellen 
zum Dispositionellen entwickelt sich auch die primäre ethische 
Urtheilsfunction. Da ferner die Wertungsvorgänge höherer Stufe 
mit Reproductionen und Nebenurtheilen aller Art durchsetzt sind, 
so steigt mit zunehmender Ausbildung der intellectuellen Functionen 
auch die Anzahl, Vielseitigkeit und Vollständigkeit der Verwirk- 
lichungen ethischer Werte. Diese wichtige Thatsache ist wohl zum 
Haupttheile der Grund gewesen, dass von vielen Philosophen die 
Bedeutung des Urtheilsvermögens in ethischen Fällen überschätzt 
und der Intellect zum Fundament der Moral überhaupt erklärt 
worden ist. 

Von der Beziehung der ethischen Werturtheile zu den Maximen 
soll sogleich gesprochen werden. 
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f) Die angegebenen Eeihen lassen sieh ebensowohl im histo- 
rischen Entwicklungsgänge der Gattung, wie auch des Einzelnen 
nachweisen.^) Der Verlauf der Entwicklung wird abgekürzt oder ver- 
langsamt durch die Wirksamkeit angeborener (theilweise ererbter) 
Anlagen und begünstigt oder gehemmt durch erworbene Eindrücke 
aus der Erziehung und Umgebung. Auch die gesammte ethische Ent- 
wicklung muss in letzter Linie als ein Process fortschreitender 
psychischer Anpassung von Individuen und Verbänden an bestimmte 
natürliche und sociale Lebensbedingungen verstanden werden. 

Das von uns angegebene Kriterium und Fundament sind die 
<3onstanten timologischen Grundlagen, aus welchen eine systema- 
tisch aufgebaute Ethik als Wissenschaft hervorgeht. Diese Ethik 
bietet mindestens im gleichen Maße Allgemeines und Nothwendiges 
dar, wie die einzelnen empirisch-inductiven Naturwissenschaften. Der 
Haupteinwand der ethischen Skepsis gegen die Möglichkeit einer 
allgemein giltigen Ethik besteht in dem Hinweis auf die Unterschiede 
in den Sitten und Gebräuchen bei verschiedenen Völkern und in ver- 
schiedenen Zeiten, welche Unterschiede die Zeichen der unbeschränkten 
Variabilität des Kriteriums und Fundaments der Moral sein sollen. 
Der Variabilitätsein wand, dessen ausführliche Widerlegung wir uns 
in einer früheren Arbeit 2) zur Aufgabe gemacht hatten, wird durch 
die Entwicklungstheorie jeder skeptischen Kraft beraubt. 

Die vergleichende Betrachtung jener Variationen zeigt nämlich 
aufs deutlichste, dass sie nichts anderes als verschiedene An- 
passungsformen und genetische Stufen einer gemeinsamen, 
allgemein-menschlichen Wertungsweise (der Wertung nach der Rück- 
sieht auf fremdes Wohl und Wehe auf Grund des Mitgefühles) be- 
deuten. Die ausnahms weisen Absonderlichkeiten in den Gebräuchen 



1) Meynert nennt das Kind den potenzierten Egoisten, aus dem der altrui- 
stische Erwachsene sich mit Hilfe von Anlagen rasch entwickelt. Im Greisenalter 
pflegt wieder eine gewisse Selbstbespiegelung und Abkehr von ethischen Rück- 
sichten einzutreten. 

Zur ethischen Gattungsentwicklung vgl. Höflfding, Ethik, Leipzig 1888, S. 3 f. 

*) Kreibig, Geschichte und Kritik des ethischen Skepticismus, Wien 1896, 
S. 52 ff. 

Daselbst (S. 92 ff.) habe ich es auch unternommen, die antinomis tische 
Skepsis des Mandeville zu widerlegen, welche in der Behauptung besteht, dass 
das Zulassen eines gewissen Maßes von Lasterhaftigkeit die Bedingung für die 
Blüte einer Nation sei, während die ausnahmslose Bethätigung des moralisch Guten 
zum Aufhören allen Fleißes und aller Thatkraft führen und den betreffenden 
Verband durch ärmliche Zufriedenheit degenerieren müsse. 
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fabelhafter Völker (soweit den diesbezQglichen Nachrichten über- 
haupt Vertrauenswürdigkeit zukommt) sind entweder gar nicht 
ethischen Charakters oder können doch nur als Oscillationen in den 
secundären Werturtheilen angesehen werden, welche Urtheile vermöge 
ihres beträchtlichen Unwahrheitsgehaltes regelmäßig zum raschen 
Entarten und Untergehen solcher socialer Complexe geführt haben. 
Die historische und vergleichende Ethnologie wird im Lichte der 
Evolutionsgesetze, wie uns scheint, zu einem mächtigen Beweise für 
die Allgemeinheit und Nothwendigkeit unserer Timologie des ethischen 

Bereiches.^) 

52. 

Normative Weiterführung der descriptiven Ethilc. Das Gute 
wird vom sittlich gesinnten Individuum aus innerem Zwang (der 
Motivkraft des Mitgefühles) gethan und dem Bösen vorgezogen. 
Für den Guten sind die guten Handlungen zugleich die Quellen der 

*) Wandt beschreibt in seiner Ethik, Stuttgart 1896. mit großer Umsieht 
die Entwicklung der ethischen Termini und Begriffe CS. 15—24), der Grundlagen 
der Sittlichkeit (S. 230f.) und der ethischen Systeme (S. 257-348). — Sehr an- 
regende Gesichtspunkte zur historischen Beurtheilung der ethischen Systeme bei 
Paulsen, Ethik, 5. Aufl., Berlin 1900, S. 31 ff. — Wichtig ist femer die Schrift von 
Paul Ree, Der Ursprung der moralischen Empfindungen, Chemnitz 1877, welche 
Nietzsche zu seinem Jenseits von Gut und Böse angeregt hat. — Keine empirisch- 
inductive Darstellung der psychischen Entwicklung der ethischen Erscheinungen 
finden wir in Garn er i, Sittlichkeit und Darwinismus. Wien 1871; Grundlegung 
der Ethik, Wien 1881; Entwicklung und Glückseligkeit, Stuttgart 1886. 

Eine specielle historisch-genetische Auffassung der Ethik verdanken wir 
Friedrich Jodl, Morals in history. Abdruck aus dem International Journal of 
Ethics. Jänner 1891. Jodl sagt: „Morality is a product of evolution, and is in a 
State of continual transformation (S. 5). But all evolution — so teaehes biology — 
is adaption of the organic individual to the changeable conditions of its environ- 
ment. The sum of the ethical principles or Ideals, which at any time are current 
in any nation, prensents nothing eise, therefore, than the conception of all that 
is reciprocally required in a praetical direetion of its members, for the ad- 
V an tage and pro fit of the Community and the individual persons in it". 

Der Nationalökonom Gustav Schmoller erweist in überzeugender Weise 
den Thatbestand, . . . „dassjede sociale Gruppenbildung schon eine Negation gewisser, 
vor allem der brutalen, der für unsittlich gehaltenen Reibungen und Kämpfe 
aller zu einer Gruppe gehörigen in sich schließe, dass sympathisches Gefühl, 
Sitte, Moral und Recht, gewisse Kämpfe innerhalb der socialen Gruppe stets 
verhindert haben oder zu verhindern suchten". Grundriss der allge- 
meinen Volkswirtschaftslehre, I. Th., Leipzig 1900, S. 65. 

Material und Gesichtspunkte zur sociologischen Betrachtungsweise des 
Bösen liefert Franz von Liszt, „Das Verbrechen als social-pathologische Erschei- 
nung" (Vortrag gehalten 1891 in der Gehe-Stiftung in Dresden). 
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mächtigsten, reinsten und dauerndsten eigenen Lust, die er zu genießen 
fähig ist. Wer keine Lust am Wohlthun hat, sondern in der Quälerei 
seiner Mitmenschen Genuss findet, besitzt das innere Fundament 
der Moral nicht, und dem kann es auch nicht durch logische 
Schlussreihen oder durch Imperative irgend eines Ethiksystems 
unmittelbar eingeflößt werden. Für den nicht sittlichen Menschen 
tritt an Stelle des inneren Zwanges der äußere einer überaus macht- 
vollen Autorität, der Gesellschaft. 

Neben den Einzelreactionen des ethischen Grundgefühles treten 
bei Entwickelten Normen in Wirksamkeit, welche das sittliche Sub- 
ject aus fallweisen Eeflexionen über gleichartige ethische Fälle im 
Wege des bereits im ersten Theile geschilderten psychischen Pro- 
cesses gebildet hat. Diesen Normen entsprechen auf der Gefühlsseite 
einzelne Eichtungen der Eealisierung des Princips des kleinsten 
Unlust- und größten Lustmaßes für fremde Subjecte. 

Sofern das Individuum solche Normen zur allgemeinen Eicht- 
schnur des eigenen Handelns gegenüber fremden Subjecten macht, 
bezeichnen wir sie als ethische Maximen. Da Erfahrung und Tra- 
dition die hohe Bedeutung der ethischen Maximen für eine weit- 
greifende Verwirklichung ethischer Werte verbürgt, so ist die 
Neigung des Menschen verständlich, in ihnen Befehle einer weisen 
Autorität zu erblicken. Je nach der philosophischen Denkweise wird 
diese Autorität in Gott, in die eigene, beim Werten mitwirkende 
Vernunft (die praktische Vernunft), in das Gewissen, in die sittliche 
Gesinnung oder endlich in die Gesellschaft verlegt. Wie wir bereits 
bemerkten, hat eine autoritative Sanction des ethischen Sollens und 
NichtsoUeus oder der „Pflicht" des moralischen Thuns und Unter- 
lassens nur für Schwankende und Unsittliche eine Bedeutung. Für 
den sittlichen Menschen geht das Sollen im Müssen auf, da er den 
Inhalt der ethischen Pflichten mit der Nothwendigkeit des Moti- 
vationsgesetzes verwirklicht und hiebei vom Bewusstsein des selb- 
ständigen Wollens, nicht aber des Gehorchens erfüllt ist. ') 



*) Kant hat im Interesse seines Kationalismus einen gewissen Gregensatz 
zwischen Pflicht] und Mitgefühl zu construieren versucht, worüber Schiller in 
den bekannten Distichen (gerne dien' ich den Freunden, doch thu ich es leider 
mit Neigung . . . und mit Abscheu alsdann thun, wie die Pflicht dir gebeut) 
treffend spottete. Der Fehler Kants liegt in einer Verkennung des Mitgefühles, in 
welchem er ausschließlich eine kindisch'weichliche Augenblicksregung sieht 
während er andrerseits die Pflichtverwirklichung für einen gefühlsfreien oder 
sogar unlustbetonten Vorgang hält. Wir finden als Sachverhalt vielmehr, dass 



Digitized by 



Google 



144 Ethik. 

Die von den Moralisten formulierten ethischen Gebote und 
Verbote, moralischen Pflichten und sittlichen Imperative sind nichts 
anderes als die von den guten Individuen selbst aufgestellten, ethisch 
wichtigsten Forderungen. ^) 

Eine letzte Zusammenfassung des Wesentlichen an diesen 
Forderungen liefert die beiden festen Grundnormen aller Ethik: 

a) Jedes Subject ist verpflichtet, für seinen Theil die Lust- 
summe der Mitmenschen in Gegenwart und Zukunft und allerorten 
zu vermehren und nicht zu verringern, die ünlustsumme dagegen 
zu mindern und nicht zu vergrößern. 

Diese Forderung ist nur dann voll erfüllt, wenn das ethische 
Subject die Verwirklichung des höchsten autopathischen 
Gutes für die Gesammtheit der fremden fühlenden Weseik. 
zum dauernden Willensziel hat. 

b) Jedes Subject ist verpflichtet, für seinen Theil die moralische 
Gesinnung bei sich und Anderen auszubilden. 

Beide Gebote sind im Grunde nur eines, weil sich das letztere 
als besondere Seite aus dem ersteren ableiten lässt, doch hat es 
methodologische Vortheile, die Pflicht der moralischen Erziehung 
für sich zu formulieren. Zu den Normen zweiter Ordnung, welche 
von der ersten Grundnorm als specielle Eichtungen der ethischen 
WertreaUsierung abhängig sind, gehören beispielsweise die Pflicht- 
gebote „Du sollst barmherzig sein, Vater und Mutter ehren. Deine 
Feinde lieben", andrerseits die Pflichtverbote „Du sollst nicht 
morden, verleumden, ehebrechen, Thiere quälen". 

Die zweite Grundnorm bezieht sich auf die moralische Er- 
ziehung des eigenen und fremder Subjecte. Sie fordert nichts psychisch 
Unmögliches. Viele Menschen besitzen eine heteropathisch gute 
Anlage, welche unentwickelt und daher wenig wirksam ist. Bei 
solchen genügt oft die einfache Aufklärung über die Folgen einer 



eine Pflichtäußerung nur dann ethisch qualifieiert ist, wenn die Pfliehtvorstellung 
durch eine Gleiehgefühlsdisposition fundiert ist. Eine reine Vorstellung ohne Ge- 
fühlsseite kann nicht als Motiv wirken, und das Sein oder Haben eines rein 
unlustbetonten Inhaltes nicht gewollt werden. 

^) Der kategorische Imperativ Kants zeigt diese Natur deutlich, indem er 
die Menschenliebe als selbstverständlich voraussetzt. Ein absoluter Menschenhasser 
würde gewiss (von seinen autopathischen Erwägungen abgesehen) Mord, Bosheit 
und Lüge zum Princip einer allgemeinen Gesetzgebung machen und sich an dem 
folgenden Untergang der Gesellschaft erfreuen. Wer die Erhaltung und Zufrieden- 
heit der Menschheit wünscht und anstrebt, äußert damit Menschenliebe, deren 
Wesen eben Mitgefühl ist. 
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Handlungsweise, die Ausmalung der Lust aus dem Mitgefühl und 
des Schmerzes der gequälten empfindenden Wesen, um das Funda- 
ment hervortreten zu machen.^) 

An solche fallweise Einwirkungen hat die moralische Erziehung 
weiterführend anzuknüpfen, indem sie die Bildung von Associationen 
gewisser Handlungen und Unterlassungen mit Lust (Lob, Lohn), 
gewisser anderer mit Unlust (Tadel, Strafe) beim Erziehungsbedürftigen 
planmäßig begünstigt. Diese Begünstigung erfolgt theils auf dem Wege 
der Suggestion (durch Worte und Beispiele), theils durch unmittelbares 
Zuwenden von Lust und Unlust (als Lohn und Strafe). Namentlich 
den Lehren, der Eeligion über das Jenseits, aber auch den Strafgesetzen 
und den Gewohnheitsurtheilen der Sitte kommt die angeführte 
erziehliche Wirkung durch Associationsbildung zu. Der fortgesetzte 
äußere Zwang zur Eücksicht auf fremdes Wohl kann bei ursprünglich 
indifferenten Menschen eine neue Gefühlsdisposition und mit ihr cor- 
relativ eine physiologische Veränderung begründen, welche der Steige- 
rang durch Vererbungssummation fähig ist und die Erwartung be- 
rechtigt, dass im Laufe der Entwicklung der äußere Zwang durch 
lustvolle Freiwilligkeit abgelöst wird. 

Die eigene Erziehung vollzieht das sittlich veranlagte Subject 
in gleichartiger Weise, indem es seine Entschluss- und Wahlacte 
mit Inhalten von unmittelbarer Wertgefühlsbetonung planmäßig ver- 
knüpft und die gebildeten Associationen in Maximen sichert. 

Die Inductionen der Sociologie führen zur Erkenntnis, dass 
allen lebensfähigen Verbänden ein moralisch-erziehlicher Einfluss auf 
ihre Mitglieder charakteristisch ist. Das Handeln mit Eücksicht auf 
fremdes Wohl ist erfahrungsmäßig nothwendig zur Erhaltung der 
menschlichen Gattung und zum Schutze der allen Individuen un- 
entbehrlichen Ordnung der geselligen Beziehungen. (Es ist sogar 
von Spencer, Lubbock, Forel, Guyau und Kessler gezeigt worden, 
dass eine Eücksicht auf die Gesammtheit auch in Thiergesellschaften 
herrscht und im Sinne einer Existenzbedingung erzwungen wird.) 

^) Ein Theil der nachfolgenden Ausführungen findet sich bereits in meinem 
Skeptieismus, S. 7 f. 

Man denke an die lebenswahre Art und Weise, wie Riehard Wagner seinen 
Gumemanz in Parsifal das Mitleid mit dem getödteten Schwan wecken lässt. — 
Ich erinnere mich eines charakteristischen Falles aus meiner Jugend. Ein Spiel- 
genosse tödtete eine große Zahl Spinnen, indem er sie mit heißen Nadeln durch- 
bohrte, gab aber sofort und für immer dieses grausame Spiel auf, als ihm ein 
Erwachsener die Stoekspitze an die Brust setzte und die Gefühle der Spinne 
nachfühlen hieß. 

K reib ig, Psychologische Grundlegung eines Systems der Wert-Theorie. IQ 

Digitized by VjOOQIC 



146 Ethik. 

Daher hat von TJrbeginn die Gesellschaft, anfangs instinctiv, 
später planmäßig, der Durchsetzung der wichtigsten moralischen 
Forderung, des neminem laede, wenigstens innerhalb des organi- 
sierten Verbandes die größte Bedeutung zugemessen. Die Gesell- 
schaft, in welcher sich der Einfluss der Guten als maßgebend er- 
weist, sichert sich die Erfüllung jener Forderung einerseits durch 
bestimmte Gesetze,*) andrerseits durch Achtung und Verachtung 
(Ehre und Schande), die dem Handelnden gezollt wird. Für Indi- 
viduen, welche des inneren Fundaments entbehren, besteht daher 
die Sanction des neminem laede im Befehle der Gesammtheit seines 
Verbandes. In diesem Sinne stellen Gesetze und Sitten einen 
wechselnden, mittelbaren Ersatz und eine erziehliche Stütze des Ge- 
sinnungsfundaments dar. Je mehr nun im Motivleben des Einzelnen 
das ethische Princip die stellvertretende Furcht vor Strafe, das Mora- 
lische, das Legale, das Sittliche die Sitte ablöst, desto höher wird 
das Individuum auf der heteropathischen Wertscala zu stellen sein.^) 

53. 

Wert-Confluenzen und Wert-Conflicte ethischer und autopathi- 
scher Werte. Verdienstfrage. Den Umstand, dass derselbe Inhalt 
sowohl nach autopathischer als nach ethischer Beziehungsweise 
positive Wertung erfährt und beide Wertungen im Bewusstsein des 
Subjects vereinigt werden, nennen wir eine Wert-Oonfluenz. Die 
Thätigkeit des eifrigen Bürgers, des Zerstreuung suchenden Armen- 
vaters, aber auch jene des maßhaltenden Eroberers werden sowohl 
vom Einzelnen als vom Verbände in doppelter Hinsicht positiv ge- 
schätzt. Tiraologische Schwierigkeiten bieten solche Fälle kaum 
dar. — Dagegen bedürfen die Conflicte von ethischen und auto- 
pathischen Werthaltungen einer besonders sorgfaltigen Untersuchung. 

*) Das Verhältnis der Begriflfsurafänge von Moral, Recht und Gesetzgebung 
kann durch drei sieh sehneidende Kreise versinnbildlicht werden, da jedes Q-ebiet 
mit den anderen gemeinsame und nicht gemeinsame Theile aufweist. Im obigen 
Zusammenhang ist das allen drei Umfangen gemeinsame Segment zu verstehen. 

Nach Ihering ist Recht „die Sicherung der Lebensbedingungen der Q-e- 
sellschaft in der Form des Zwanges", nach Jellinek „das Minimum sittlicher 
Lebensbethätigung und Gesinnung, welches von den Gesellsehaftsgliedem ge- 
fordert wird". (Wundt, Ethik, 484.) 

*) Nietzsche träumt von einem zukünftigen Kraftzustand der Gesellschaft, 
in dem die wenigen noch vorkommenden Schädiger ungestraft bleiben können, 
ohne dass dadurch dem Wohl des Ganzen Gefahr erwachse. 
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Wir haben bereits an früherer Stelle besprochen, dass eine 
Gesinnung ethisch umso höher positiv bewertet wird, je stärker das 
ihr zugrundeliegende Mitgefühl ist. Die Intensität des Mitgefühles 
wird aber in vielen Fällen indirect auf Grund der Entscheidung im 
Falle des Conflicts autopathischen und ethischen Interesses geschätzt. 

Je größer das eigene Opfer im Vergleiche zum fremden Vor- 
theil ist, desto stärker ist das Mitgefühl gewesen, welches das auto- 
pathische Interesse bewältigte. (Auch das Maß des Gegengefühles 
oder der Bosheit im weiteren Sinne wird erheblich größer zu 
schätzen sein, wenn der Böse sogar eigene Opfer übernimmt, um 
fremden Subjecten zu schaden.) Man kann annehmen, dass im täg- 
lichen Leben jede ethische Handlung irgend ein, wenn auch zu- 
weilen sehr geringes autopathisches Opfer (z. B. an Bequemlichkeit,^) 
Geld) des Handelnden bedingt, allein dieser umstand ist nicht als 
constitutiv für den Begriflf des Guten anzusehen. Das Wohlthun wäre 
auch ohne Eigenopfer gut. 

Es ist nicht selten behauptet worden, dass die moralisch wert- 
vollsten Handlungen jene seien, die nach großem Kampf mit Leiden- 
schaften und selbstischen Trieben erfolgen. Diese- Behauptung ist 
insoferne richtig, als der Sieg des ethischen Gefühles über mächtige 
Hemmnisse die außerordentliche Kraft desselben beweist. Ist ein 
Opfer (wozu wir auch die Überwindung innerer oder äußerer Hinder- 
nisse rechnen) zur sittlichen Entscheidung oder Vollendung der 
guten Handlung nöthig gewesen, so spricht man von ethischem Ver- 
dienst und Verdienstlichkeit des moralischen Vorfalles. Man thut 
jedoch Unrecht, einen Menschen, der nach hartem innerem Eingen 
zu einer sittlich lobwürdigen Entscheidung gelangt, auf der ethischen 
Wertscala höher zu stellen, als den charakterfesten Mann, welcher 
nach innerer Anlage, Maxime oder moralischer Gewohnheit sofort 
den Conflict im heteropathischen Sinne erledigt, ja — ohne eigent- 
lichen seelischen Zwiespalt — gewissermaßen automatisch gut 
handelt. Es heißt zwar in den Evangelien, dass die Freude über 
einen bekehrten Sünder größer sei, als über zehn Gerechte. Allein 
bei genauer timologischer Analyse können wir der rein ethischen 
Höherbewertung des innerlich kämpfenden Guten über den auto- 
matisch Guten nicht beistimmen. Im automatisch Guten ist nämlich das 



^) Nicht wenige Menschen klagen, wie unbequem es sei, wenn man im 
Winter und bei großer Eile eine Münze für ein Almosen suchen solle. — Viele 
sonst anständige Leute unterlassen strafgerichtliche Anzeigen und Zeugenaussagen 
zu Gunsten Dritter, nur um den drohenden Plackereien zu entgehen. 

10* 
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Mitgefühl dispositionell geworden und in die Gesinnung eingegangen. 
Das Opfern eines gewissen Eigen Interesses zu Gunsten des fremden 
Vortheiles ist bei solcher Eeife nur wenig mit actueller Unlust ver- 
bunden oder sogar zur lustbetonten Neigung geworden. Und ein 
solches in seiner Latenz geradezu die ganze Lebensführung be- 
herrschendes Mitgefühl sollte nicht als mächtiger gelten müssen, 
als eine, wenn auch auffällige Augenblicksregung? Wir stellen 
daher ceteris paribus den dispositionell Sittlichen im rein ethischen 
Werte über den actuell Sittlichen. 

Wenn wir geneigt sind, uns mit dem Evangelisten über den 
Sieg moralischer Motive über unmoralische und außermoralische 
zu freuen, so ist dies gleichwohl vollberechtigt. Die Gefahr einer 
unmoralischen oder außermoralischen Entscheidung lag nahe, das 
Mitgefühl erraüg die Oberhand — das muss für jeden Menschen- 
freund die Quelle lebhafter Freude sein, die unwillkürlich auch zu 
Gunsten des Urhebers wirkt. Endlich kommt bei Oonflieten mit 
sittlich-positivem Ausgang auch ein ästhetischer Umstand confluierend 
hinzu, indem die kraftvolle Bethatigung des Gefühles und Willens 
einer Person unser Wohlgefallen erregt. 

54. 

Zur Frage des Primats ethischer Werte. Die Thatsache, 
dass autopathische und ethische Werte täglich und stündlich in 
Conflictsverhältnisse treten, hat viele Moralisten dazu geführt, die 
Hauptfrage aufzuwerfen, ob den ethischen Werten eine unbedingte 
Vorzugswürdigkeit im Vergleiche zu den autopathischen zukomme, 
d. h. ob im Conflictsfalle selbst der kleinste ethische Wert dem 
größten autopathischen Werte vorgezogen werde oder werden solle. 
Nach dieser offenbar mangelhaften Formulierung würde es sich um 
nichts Geringeres als um die Schwierigkeit handeln, zwischen zwei 
Wertclassen eine vergleichende Wertung höherer Ordnung zu voll- 
ziehen. Letztere Wertung müsste dann auf einen Wertmaßstab oder 
ein Wertprincip gestützt sein, das nicht selbst wiederum autopathisch 
oder heteropathisch determiniert ist, sondern als tertium compara- 
tionis über beiden Determinationen steht. Es schiene demzufolge 
die Aufstellung eines neuen dritten Vergleichsgesichtspunktes er- 
forderlich, den unsere Theorie nicht darböte. Und gelänge es selbst, 
eine solche neue Vergleichsbasis aufzufinden, so würde ein regressus 
in infinitum von Wertungen der Werte drohen, der das Vorhandensein 
eines Fehlers in der Theorie bewiese. 
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Die hiermit aufgeworfenen Schwierigkeiten sind zum größeren 
Theile in der fehlerhaften Fragestellung begründet, zum kleineren 
Theile sind sie wirklich vorhanden. Vor allem ist zu berichtigen, dass 
es keinen Sinn hat, von einer Wertung von Wertarten zu sprechen 
und nach einem übergeordneten Maßstab zu suchen. Wir haben 
erkannt, dass Wert im allgemeinen die Bedeutung sei, welche einem 
Inhalte vermöge seines ihn begleitenden Lust- oder Unlusttones 
beigemessen werde. Diese Bedeutung zeigt auf der positiven und 
negativen Seite eine Abstufung von mehr und minder nach Maß- 
gabe der Intensität und Dauer des begleitenden Gefühles (Wert- 
gefühles). Die verschiedenen Wertclassen werden nach unserer 
Theorie nicht durch verschiedenartige elementar-psychi- 
sche Bedeutungen constituiert, sondern durch dieselbe Be- 
deutung, welche einem Inhalte unter verschiedenartigen .Be- 
ziehungen (nämlich zur Auslösung eigenen oder fremden oder 
unpersönlichen Gefühles) beigemessen wird. Wenn wir von ethischem 
Wert sprechen, so ist dies nur ein gekürzter Ausdruck für den 
Gedanken „allgemeiner Wert von gewissen Inhalten (Gesinnungen) 
erlebt bei Bezug auf Auslösung fremden Gefühles". Es beruht daher 
auf einem principiellen Missverständnis, Wert arten vergleichen zu 
wollen, da es solche nicht gibt ; das zu Vergleichende sind vielmehr 
„Inhalte unter verschiedenen Bezügen gewertet". In diesem berich- 
tigten Sinne ist es nun möglich und wichtig, die verengte Frage 
zu untersuchen: Wenn der gleiche Inhalt autopathisch-negativ und 
ethisch-positiv gewertet wird, ist der ethische Wert unbedingt der 
im Motivkampfe siegreiche oder soll er es wenigstens sein? Ein 
Beispiel möge uns den Fragepunkt klären helfen: Wenn Dämon in 
Schillers Bürgschaft sein Leben durch Flucht rettet, so hat der 
autopathisch bezogene ^Wert gesiegt, rettet er durch Selbstopferung 
das Leben des Phintias, so fiel die Entscheidung auf die Seite des 
ethischen Wertes. (Von der poetischen Verherrlichung der Treue 
als solcher sei behufs Vereinfachung hier abgesehen.) 

Wird vorausgesetzt, dass vom unparteiischen Zuschauer die 
beiden Leben als gleiche Güter geschätzt werden, so stimmt das 
volksthümliche Bewusstsein mit dem Dichter völlig überein, welcher 
der Verwirklichung des heteropathischen Wertes den Vorzug gibt. 
Und wäre selbst Phintias ein todtkranker Mann von verderbtester 
Gesinnung, Dämon ein psychischer und physischer Held, so würde ein 
Moralist von der einseitigen Größe Kants gleichwohl die ethische 
Lösung des Conflicts fordern. Damit haben wir unsere allgemeine Ant- 
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wort vorbereitet: Wertconflicte werden stets durch die vergleichs- 
weise Größe (Intensität mal Dauer) der entgegenstehenden Wertgefühle 
entschieden. Ein sittlich ideales Individuum würde in jedem Falle 
dem ethisch wertbetonten Inhalt den gefühlsmäßigen Vorzug 
geben, auch wenn das damit verbundene ethische Wertgefühl schein- 
bar noch so schwach, das gegnerische autopathische Wertgefühl 
scheinbar noch so mächtig wäre. (Wir wollen hiebei von der Oontrast- 
verstärkung absehen, welche das ethische Gefühl beim Kampfe mit 
dem autopathischen gewinnt.) Diesem Ideal kommen moralische 
Denker, Heilige und Helden nahe; der sittlich veranlagte Alltags- 
mensch hat jedoch wenigstens das Bewusstsein, dass diese Art zu 
entscheiden die timologisch vollkommenste, einer reifsten Norm ent- 
sprechende, bedeute. 

Unser soeben entwickelter extremer Standpunkt hinsichtlich 
des Primats der ethischen Werte scheint jedoch durch eine timo- 
logisehe Thatsache eingeschränkt zu werden, welche ältere Ethiker 
als Pflichten ge^en sich selbst unklar empfunden, von A. Meinong 
jedoch zuerst in voller Schärfe zur Discussion gestellt worden ist. 
Es ist nämlich unverkennbar, dass ein gewisser Grad der Selbst- 
pflege des Einzelnen nicht nur autopathisch, sondern auch ethisch 
berechtigt sei. Jeder Einzelne ist Mitghed der Gesellschaft und darf 
sieh als solches nicht dem Stumpfsinn, der Trunkenheit oder Aus- 
schweifung hingeben, am allerwenigsten (wenn die Möglichkeit sich 
ethisch zu bethätigen nicht völlig geschwunden ist) einen Selbst- 
mord begehen. Nach dem volksthümlichen Urtheil ist jeder berech- 
tigt, unter Eücksicht auf die gleichen Befugnisse des Nächsten, 
sich selbst hinreichend Lust zuzuführen, um sein Leben, seine 
geistige und körperliche Kraft und Frische zu erhalten und zu be- 
thätigen. In solchem Umfange kommen augenscheinlich die soge- 
nannten „Pflichten gegen sich selbst" auch für die Ethik in 
Betracht. 

Wir fassen unsere bisherigen Erwägungen in den Satz zu- 
sammen : Jedes Individuum eines Verbandes ist zugleich ein hetero- 
pathisches, bestimmten Wert besitzendes Gut, dessen Erhaltung 
und Pflege innerhalb gewisser Grenzen für alle Mitglieder — auch 
für das Individuum selbst — ethisches Gebot ist. Die Rücksicht 
auf die eigene Person im Conflictsfalle ist jedoch nur dann ethisch 
(nicht autopathisch) qualificiert, wenn das Individuum beim Handeln 
als Willensziel die Erhaltung und Pflege eines für Andere 
Wert besitzenden Mitgliedes des Verbandes, welches Mitglied 
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diesmal gerade die eigene Person ist, vorstellt — ein Motivations- 
process, der im praktischen Leben wohl selten rein vorkommen wird, 
aber als Theil eines complexen Vorganges sicherlich eine nicht geringe 
Eolle spielt. Es sei uns gestattet, das vorliegende wichtige Problem 
und unseren Lösungs versuch an einigen Beispielen zu erläutern. 

1. So manchem Familienvater, der im Begriffe stand, einen 
Selbstmord zu begehen, hat der Gedanke an den Wert seines 
Lebens und Schaffens für Frau und Kind die Waffe aus der Hand 
gedrückt. Es liegt kein Grund vor zu zweifeln, dass auch die Eück- 
sicht auf die Interessen eines ganzen Volkes einen Eegenten oder 
Staatsmann zur Erhaltung seiner Arbeitskraft bestimmen oder 
wenigstens mitbestimmen kann. Ein Feldherr, der eine gesicherte 
Stelle wählt, um die Schlacht zu leiten, der bei Proviantnoth seinen 
persönlichen Bedarf voll deckt, der das Opfer eines Getreuen (dessen 
Pferd zur Flucht) annimmt, kann hiebei ganz oder theilweise von 
der Erwägung geleitet werden, dass sein eigenes Wohl und 
Wehe heteropathisch wertvoller sei, als das Glück und Leben 
vieler anderer, weil er Träger eines bedeutenden socialen Gutes sei. 
Dieses Gut des Verbandes hat der Einzelne die Pflicht, mit allen 
Kräften zu erhalten und zu fördern.^) 

2. Offenbar steht dieser Pflicht die andere vielleicht wichtigere 
gegenüber, seine eigene Existenz und Wohlfahrt zu Gunsten eines 
heteropathisch wertvolleren fremden Subjects zu opfern, und wäre 
die Vorzugswürdigkeit des fremden Subjects auch nur ein augen- 
blicklicher (für den Zeitpunkt der Einzelhandlung). Werden die 
ethischen Personalwerte als gleich geschätzt, so ist theoretisch die 
Wahl zwischen den Opfern timologisch indifferent, praktisch jedoch 
wird eine ethische Pflicht der Selbstopferung des Wählenden aus 
der Erwägung abzuleiten sein, dass das Urtheil der Gleichwertigkeit 
kein evidentes sein kann und die autopathisch motivierte, unwill- 
kürliche Überschätzung des eigenen Wertes eine allgemein menschliehe 
Schwäche ist. Wenn Peer Gynt den Genossen von der rettenden 



^) Spencer, welcher die biologisch-ethische Wichtigkeit einer gewissen 
Selbstrücksicht des Einzelnen unermüdlich betont, vermag sich zu einer Lösung 
dieser Schwierigkeit nicht durchzuringen und krönt seine diesbezüglichen Er- 
örterungen mit dem Ausspruch : „Ist der Grundsatz falsch ,Lebe für Dich selbst" 
so ist es auch der Grundsatz ,Lebe für Andere'. Ein Oompromiss bleibt also als 
einzige Möglichkeit übrig." (Thatsachen der Ethik, 238). Nun sucht man aber 
bei Spencer vergeblich nach einer Bestimmung der Grenze, bis zu welcher die 
Selbstliebe gehen dürfe, damit der Oompromiss ein billigenswerter sei. 
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Tonne herabstößt, ohne dessen Wert zu kennen, so halten wir seine 
Wahl für unwert. Doch können wir die Entrüstung des Ritters in 
Schillers Handschuh wohl begreifen, als die Dame das Leben ihres 
heldenhaften Liebhabers um einer Laune willen in Gefahr bringt. 
Ethisch verdienstlich hat der Eitter nicht gehandelt, als er seiner 
Dame um einen solchen Preis das Vergnügen einer Sensation be- 
reitete, und unsere Bewunderung seines kaltblütigen Muthes ist 
ausschließlich ästhetischer Natur. 

Aus den vorstehenden Erwägungen leiten wir die 
wichtige Einsicht ab, dass die einzelnen Menschen vom 
heteropathischen Standpunkte ungleich sind und ihren 
vergleichsweisen Wert in der Hauptsache durch eine Ver- 
hältnisgröße, für welche wir den Namen ethischer Personal- 
eoefficient vorschlagen, bestimmt finden. Der ethische 
Personalcoefficient ist aus dem persönlichen psychischen 
und physischen Habitus^) im Hinblick auf die daraus resul- 
tierende Fähigkeit und Willigkeit zur Realisierung von 
Werten abzuleiten. 

Besonders lehrreich für unser Problem ist ein kürzlieh er- 
schienenes Essay, in welchem Leo Tolstoi die Frage über die 
Begrenzbarkeit der ethischen Pflicht, sich für andere zu opfern, 
mit der ihm eigenthümlichen intellectuellen Energie und Einseitig- 
keit behandelt. 2) 

Tolstoi construiert den Fall, dass Hilfesuchende das Haus des 
Moralisten betreten, von ihm Geld, Nahrung und Lager verlangen, 
was ihnen bereitwillig gegeben wird, zuletzt aber kommt ein ver- 
worfener Wegelagerer und beansprucht, dass der Moralist ihm seinen 
letzten Bund Stroh als Lager überlasse, wodurch der kränkelnde 
Wohlthäter in Lebensgefahr geriethe. Es entsteht nun die Frage, 
soll der Moralist um jenes dahergelaufenen Lumpen willen seine 
Gesundheit, vielleicht sein Leben opfern? Soll er nicht das Recht 
haben, seiner Wohlthätigkeit eine Grenze zu ziehen? Tolstoi ant- 
wortet mit einem scharfen Nein! In moralischen Dingen gebe es 
keine Halbheiten und Compromisse, keine Berechtigung irgend eines 
Egoismus. Der Moralist hat seinen letzten Bund Stroh (nicht zu 
theilen, sondern) ganz hinzugeben und dem Verworfenen die einzige 

^) Den Begriff Habitus werden wir im letzten Theile unserer Arbeit näher 
zu begrenzen versuchen. 

2) Tolstoi, „Acte der Selbst-Opferung". Wienei- Kundsehau vom 1. Ooto- 
ber 1899. 
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warme Ecke des Hauses zu überlassen, mögen die Polgen wie 
immer sein. — So herb uns diese Forderung Tolstois auch an- 
muthen mag, wir mtissten sie anerkennen, wenn sie auf wahre ür- 
theile gegründet wäre. Und scheinbar stimmt sie sehr wohl mit 
unserem früheren Satze, dass den ethischen Werten der unbedingte 
Primat zukomme, d. h. dass auch der kleinste ethische Wert im 
Conflictsfalle dem größten autopathischen Werte vorangehe oder 
doch vorangehen solle. Allein bei genauer timologischer Analyse 
lässt sich zeigen, dass der Tolstoi*sche heroische Gedanke in einem 
Missverständnis und einer Unklarheit wurzelt. 

OL) Yov allem muss die Voraussetzung zurückgewiesen werden, 
dass das ethische Verhalten sich in Acten des kurzsichtigen Augen- 
blicksmitleides erschöpfe, das doch nur die erste Entwicklungsstufe 
zu timologisch höheren Gesinnungscharakteren darstellt. Das weit- 
blickende, große Kreise von Mitmenschen umspannende, durch einen 
scharfen Intellect unterstützte Mitgefühl, welches wir früher aristo- 
kratisches Mitgefühl nannten, würde im Falle Tolstois vielleicht 
dazu führen, den gemeinschädlichen Lumpen dem Gendarmen zu 
übergeben, statt ihm das letzte Strohbündel einzuräumen — voraus- 
gesetzt, dass als Motiv dieses Handelns das Wohl und Wehe der 
Gemeinde (nicht die eigene Bequemlichkeit, Gesundheit oder Lebens- 
bedrohung) vorgestellt wird. 

ß) Ferner ist Tolstoi vorzuwerfen, dass er nur den Fall des 
Zwiespaltes einer autopathischen Erwägung mit einer ethischen ins 
Auge fasst, nicht aber den gleichzeitig gegebenen Conflict zweier 
ethischer Werthaltungen. So lange der Moralist nur an sich, an 
seine Nachtruhe, Körperschwäche und Todesgefahr denkt, wertet 
er autopathisch und hat den Strohbündel hinzugeben. Wenn er 
aber, über der bäuerlichen Beschränktheit stehend, nicht nur Weib, 
Kind und Gemeinde, sondern vor allem seine Fähigkeit und Willig- 
keit ethisch zu wirken (d. h. den Personalcoefficienten, der den 
ethischen Personalwert mitbestimmt) vorstellt und damit den ethi- 
schen Personalwert des Lumpen vergleicht, dann ist kein Con- 
flict zwischen einem autopathischen und ethischen Gut, 
sondern ein solcher zwischen zwei ethischen Gütern 
vorhanden, welcher nach Maßgabe der unmittelbar vergleichbaren 
Wertgrößen entschieden wird und entschieden werden soll. Eine 
(freilich nur für reifere Moralisten erfüllbare) ethische Norm zweiter 
Ordnung ist aber in dem Satze gelegen : Triff keine ethische Ent- 
scheidung ohne timologische Eücksicht auf die Güter des Verbandes. 
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Der Vergleich zweier ethischer Personalwerte, welche im wesent- 
lichen auf Grund des ethischen Personalcoefficienten geschätzt 
werden, schlichtet den Tolstoi'schen Conflictsfall dahin, dass dem 
Wegelagerer das geforderte bedeutende Opfer zu verweigern ist ! — 
Der Umstand, dass im praktischen Leben das Individuum aus 
menschlicher Schwäche geneigt sein wird, seinen eigenen ethischen 
Wert zu tiberschätzen und in diesem Punkt bis zur Anmaßung zu 
fehlen, scheint uns die theoretische Richtigkeit unserer Auf- 
fassung keineswegs aufzuheben. Eine ernsthafte Reflexion über die 
ungeheure Zahl der Menschen auf der Erde, über die für ein sterb- 
liches Hirn kaum fassbaren Fülle von Geisteskraft, Gefühlsgewalt 
und Willensenergie in dieser Menschenzahl, über die timologische 
Größe der vielen erkannten und verborgenen Genies, Heiligen und 
Helden wird jedem tiefer veranlagten Gemüth die relative Unbe- 
deutendheit seines ethischen Personalwertes in schmerzlicher aber 
heilsamer Weise klar werden lassen. 



Digitized by 



Google 



VI. THEIL. 

Das ergopathische Wertgebiet mitEinschlnss der Ästhetik. 

55. 

Der ergopathische Wertgegensatz. Unter Eigopathik ver- 
stehen wir die Lehre von der Wertung aller gegebenen Inhalte nach 
den Gegensätzen „schön" und „hässlich" im Sinne von lustauslösend 
und unlustauslösend bei reiner Hingabe an das Object, d. h. ohne Be- 
ziehen auf das eigene oder fremde Subject. Das Hören eines reinen Tones, 
das Athmen frischen Waldduftes, die Betrachtung einer sinnreichen 
Maschine, das Lesen von einem Siege Cäsars . . . bewirkt einen 
im Ganzen lustreicheren Zustand, als jener wäre, der (unter sonst 
gleichen umständen) beim Nichtvorhandensein der bezeichneten 
Sinneseindrticke oder Denkvorgänge im Wertsubjecte bestünde.^) 
Tritt diese Wirkung in die Erscheinung, ohne dass das Wertsubject 
jene Empfindungs- oder Denkinhalte auf sein eigenes Wohl und 
Wehe oder auf das Wohl und Wehe fremder Subjecte bezieht, so 
verleiht eine solche Wirkung den Inhalten ergopathischen W^ert. 
Eine langweilige Eede, eine faule Frucht am Baume kann eine 
ergopathische ünwerthaltung auslösen. 

Die Bezeichnungen „schön" und „hässlich" für den ergo- 
pathischen Wertgegensatz werden in den angegebenen Beispielfällen 
im ungewohnt weiten Sinne zu nehmen sein, können jedoch kaum 
durch passendere ersetzt werden. 

Dass auch das ergopathische Werten eine Scala von stärkeren 
und schwächeren Entschiedenheitsgraden aufweist, zeigt die alltäg- 
liche Erfahrung. Object einer ergopathischen Werthaltung kann, 
wie aus den Beispielen zu schließen ist, jeder beliebige Inhalt sein, 
sofern er eine rein betrachtende Zuwendung des Subjects ermög- 
licht. Das Wertsubject sei in folgenden Paragraphen besprochen. 



*) Über ästhetische Elementargefühle vgl. Wundt, Physiologische Psycho- 
logie, 4. Aufl., Leipzig 1893, IL Bd., S. 235-251; Jodl, a. a. 0., S. 404—414. 
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Angesichts des relativ geringen Interesses der allgemeinsten 
Seiten dieses Wertbereiehes wenden wir uns sogleich dem wichtigsten 
Theilgebiete der Ergopathik, der Ästhetik, zu. 

56. 

Kriterium und Fundament der Ä8thetil(. Wir verstehen unter 
allgemeiner Ästhetik die Lehre, welche die vollständige und ge- 
ordnete Beschreibung und Erklärung der Wertungen von Inhalten 
mit Gestaltqualität nach den Gegensätzen „schön" und „hässlich" 
zum Gegenstande hat.^) 

Ein besonderer Zweig der allgemeinen Ästhetik ist die Kunst- 
ästhetik, welche sich ausschließhch auf eine bestimmte Art der 
ergopathischen Bewertung von Gestaltungen menschlicher Phantasie 
bezieht. Auch für die allgemeine und die Kunstästhetik gilt die 
psychologische Kennzeichnung des Begriffes „schön" als „lustaus- 
lösend bei reiner Hingabe an das Object", doch empfiehlt sich für 
die Darstellung der ästhetischen Gesetze die kürzere Formel Herbarts 
und Fechners „schön = was uninteressiert wohlgefällt". 

In gleichem Interesse wollen wir „hässiich" = „uninteressiert 
missfallend" setzen. Es sei jedoch bereits hier hervorgehoben , dass 
im praktischen Sprach gebrauche der Kunstästhetiker die Wert- 
qualität „schön" auf die Fähigkeit eines Inhaltes, einen complexen 
Gefühlsverlauf von relativ ansehnlicher Intensität und Dauer, d. i. 
eine „Ergriffenheit", auszulösen, eingeschränkt zu werden pflegt.^) 

Object der Werthaltung ist im Sinne unserer Auffassung 

a) für die Ergopathik jeder gegebene Empfindungs- oder 
Denkinhalt ; 



*) Auch von Höfler, Psychologie, S. 445, werden die Gestaltqualitäten 
zur Charakteristik des Ästhetischen herangezogen. 

^) Unsere Ästhetik ist also, ebenso wie jene Pechners, eine solche „von 
unten". Eine solche Ästhetik ist noch immer ein Wagnis ; sie wird den bequemen 
Vorwurf der Plattheit, Nüchternheit, Ideallosigkeit auf sich ziehen. Wem der 
Geist, den unser Versuch athmet, zuwider ist, mag in Büchern, die von abso- 
luten Idealen und Weltvernünftigkeiten aus das Empirische erklären, Befriedigung 
suchen, z. B. in Max Diez, Theorie des Gefühles zur Begründung der Ästhetik, 
Leipzig 1892. Diez hebt (S. III) an: „Wenn Philosophie überhaupt etwas sein 
soll, so ist sie apriorische Wissenschaft . . ." Sein ästhetisches Grundgefühl ist (VIII) 
„das reinste und höchste Gefühl, das Gefühl des Geistes von sich selbst-*. „Die 
Ästhetik bedarf einer streng systematischen Begründung aus dem Wesen des 
Geistes." Die Schönheit ist „reiner Ausdruck der Vemtinftigkeit der Welt". 
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h) für die allgemeine Ästhetik jeder Empfindungs- oder Denk- 
inhalt mit Gestaltqualität; 

c) für die Kunstästhetik jede Gestaltung menschlicher Phantasie, 
oder kürzer, jedes „Bild." 

Ergopathisch schön können auch einzelne Geschmäcke, Gerüche, 
Bewegungsempfindungen, einfache Töne und Farben, Flächen sowie 
Eeproductionsvorstellungen solcher Inhalte sein. — Objecte des 
allgemein-ästhetischen Bereiches sind bloß Inhalte mit Gestaltqualität, 
d. h. solche Inhalte, welchen vermöge innerer Relationen zwischen 
den Gliedern oder unterschiedenen Theilen eine anschauliche „Ge- 
stalt" als neues Gesammtmerkmal zukommt. 

Solche Inhalte sind beispielsweise ein Quadrat, ein Oblongum 
nach goldenem Schnitt, ein Blumenstrauß, eine Melodie, ein rhyth- 
mischer Tanz. 

Der engste umfang kommt den Wertobjecten der Kunstästhetik 
zu; sie sind ausschließlich künstlerische „Bilder", d. h. Gestaltangen 
der menschlichen productiven Phantasie, welche die real gegebenen 
Inhalte unter der Form wesentlich neuer Gestaltqualitäten wieder- 
holt. ^) Dieses Schaffen wesentlich neuer Gestaltquahtäten bei der 
Wiederholung real bekannter Inhalte im Bilde ist der psychologische 
Kern der künstlerischen Thätigkeit. Das sogenannte „technische 
Können" stellt eine nothwendige äußere Bedingung für diese Be- 
thätigung dar. 

Als Kunst bezeichnen wir die in die Erscheinung tretende 
Fähigkeit des Menschen zur Gestaltung von Bildern mit Schönheits- 
wert durch productive Phantasie. 

Was im Leben als Naturschönes bezeichnet wird, gehört 
theoretisch dem allgemein-ästhetischen Bereiche an (z. B. dasSpec- 
tralband, der Donner, der Urwald). Doch lehrt die feinere psycho- 
logische Analyse, dass wir Naturscbönes vielfach bereits als Kunst- 
schönes bewundern. Eine „romantische" Gegend, eine prächtige 
Himmelserscheinung wird von uns als Werk einer personificierten 
Gewalt aufgefasst. Der bewusste oder unbewusste Theil denkt 



*) Zur Frage nach dem Rechte der Inhalts- und der Formästhetik be- 
merken wir: Der Inhalt des Bildes ist nicht ästhetisch gleiehgiltig , da es vom 
Inhalte abhängt, ob das Bild überhaupt ergopathische Bedeutung besitzt; zur 
kunstästhetisehen Wertung ist jedoch die Form einer Gestaltqualität Bedingung. 
Menschliches Singen ist autopathisch schön, zum Eunstschönen wird das Singen 
durch die Form des Liedes, welches im Falle der Originalität (der wesentlichen 
Neuheit der Gestaltqualität) ästhetische Ergriflfenheit auslöst. 
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hiebei an die anthropomorphisierte schaffende Gottheit, der Un- 
gläubige lässt die Persönlichkeit unbestimmt und beschränkt sich 
auf die Vorstellung einer schaffenden Naturgewalt. Das hier vor- 
liegende Phänomen stellt die neuere Ästhetik dem Begriffe der 
„Einfühlung" an die Seite, womit die Übertragung des eigenen 
Gefühlslebens auf leblose Naturgegenstände der Umgebung ge- 
meint ist. 

Das primäre ästhetische Subject ist der einzelne, für ästheti- 
sche Wertgefühle empfängliche Mensch. Unter diesen Menschen 
bilden die Künstler eine besondere Gruppe, bei welchen die Freude 
am Schönen mit timologischer Entschiedenheit und Feinheit auf- 
tritt und zur Thätigkeit des Schaffens schöner Bilder führt. 

Wir wollen im Folgenden die ästhetisch fühlenden Nichtkünstler 
kurz „Genießende", die Künstler dagegen „Schaffende" nennen. 

Im „Volke" tritt uns zu einer bestimmten Zeit das secundäre 
ästhetische Wertsubject entgegen, von welchem in der Folge näher 
zu sprechen sein wird. 

Wir fassen das Wesentliche unserer bisherigen Auseinander- 
setzung in einigen Sätzen zusammen. Das Kriterium (Unterscheidungs- 
merkmal) von Schön und Hässlich im Sinne der allgemeinen 
Ästhetik lautet: Schön oder hässlich ist ein Inhalt, je nachdem er mit 
Hilfe seiner Gestaltqualität bei reiner Hingabe an das Objective 
desselben Lust oder Unlust auslöst. Für das Kunstschöne ist die 
Auslösung einer Steigerungsform der Lust, der Ergriffenheit, 
constitutiv. Das Erhabene, Heroische, Sentimentale, Tragische, 
Komische . . . sind nach unserer Auffassung nicht ästhetische 
Wertgefühlsgattungen oder Schönheitsclassen, sondern Begriffe für 
verschiedene Quellen ästhetischer Gefühlsmischungen und Misch- 
gefühlo. Als Fundament der allgemeinen Ästhetik finden wir die 
Gefühle des Gefallens (uninteressierte Lust) und Missfallens (un- 
interessierte Unlust. Höhere Grade dieser Gefühle werden durch 
die Namen „ästhetisches Entzücken" und „ästhetischer Abscheu" 
bezeichnet. Vermöge des Wohlgefallens wird das Schöne demHäss- 
lichen vorgezogen, welchem Gefühlsvorgang auf der Grundseite des 
Denkens das ästhetische Werturtheil entspricht. 



^) TheoretLscli möglich wäre immerhin ein Wertsubject, welches Freude 
aus Inhalten hat, die für die übrige Menschheit als hässlich gelten — das 
ästhetische Seitenstück zum Selbstbasser und ethischen Bösewicht. Die nähere 
Ausführung des werttheoretischen Verhaltens eines Schönheitsfeindes glauben wir 
unterlassen zu sollen. 
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Dass unsere Auffassung der psychologischen Natur der ästheti- 
schen Erscheinungen keineswegs zu einem ästhetischen Hedonismus 
oder Eudämonismus führt, haben wir bereits früher angedeutet. Ein 
Genießender, welcher von der Sucht nach eigener Lust aus schönen 
Inhalten beherrscht wäre, würde der unpersönlichen, betrachtenden 
Hingabe an dieselben unfähig sein und den gewollten Zweck nicht 
verwirklichen. Zu echten Kunstwerken würde es auch der hedonistisch 
gesinnte Schaffende nicht bringen können; solche Werke entstehen 
vielmehr im Zustande selbstverleugnender Begeisterung, welche von 
der Zielvorstellung des höchsten ergopathischen Gutes getragen ist. 

57. 

Das ästhetische Werturtheil und die Wertgesetze der allge- 
meinen Ästhetik. Die Urtheile, durch welche schönen Inhalten 
die Vorzugswürdigkeit und den hässlichen die Nachsetzungswürdig- 
keit zugesprochen wird, sind die primären ästhetischen Wert- 
urtheile des Beifalles und Missfalles. Durch Vermittlung der Asso- 
ciation zustande kommende Wertungen finden in secundären Wert- 
urtheilen des Beifalles und Missfalles Ausdruck. Alle ästhetischen 
Wertungen sind im Grunde nur die gedankliche Form für einen 
actuellen oder dispositionellen Gefühlsprocess. Fehlte das Fühlen 
des Vorzuges des Schönen und des Unwertes des Hässlichen, so 
hätte das ästhetische Werturtheil sowohl für den Genießenden als 
für den Schaffenden keine über den verbalen Sinn hinausgehende 
Bedeutung. Nicht zu den ästhetischen Werturtheilen wären etwa 
reine theoretische Vergleiche von gegebenen Inhalten (z. B. 
Kunstwerken) mit einem feststehenden begrifflichen Schema (z. B. 
dem antiken Schönheitskanon) und daran sich schließende Fest- 
stellungen des Übereinstimmens oder Nichtübereinstimmens der 
verglichenen Objecto zu rechnen. Letztere Urtheile spielen zwar im 
Kunstleben eine große Rolle, sind aber keineWe r turtheile im timo- 
logischen Sinne, auch wenn sie zu theoretischen Beifalls- oder Miss- 
fallsurtheilen führen. 

Eine ästhetische Werturtheils-Disposition von deutlich bestimmter 
Eichtung nennen wir Geschmack. Der Geschmack ist ein guter, 
wenn die aus ihm fließenden Urtheile der Wahrheit nahekommen. 
Der Satz „de gustibus non est disputandum" darf nur für primäre 
ästhetische Werturtheile angerufen werden. Über secundäre ästheti- 
sche Werturtheile — und diese sind es, hinsichtlich welcher 
Meinungsverschiedenheiten aufzutauchen pflegen — lässt sich sehr 
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wohl streiten, da die vermitteladen Associationsurtheile auf ihre 
Wahrheit oder Falschheit geprüft werden können. 

Auch die Frage, ob alle für den gegebenen Fall zu berück- 
sichtigenden Associationen von jedem Streittheile vollzogen worden 
seien, ist der disputativen Erledigung fähig. Die Geschmacks- 
Disposition des Einzelnen ist in der Hauptsache eine Eesultante 
einerseits ererbter, andrerseits suggestiv und erfahrungsmäßig er- 
worbener Momente, die nicht selten durch Analyse gesondert 
werden können. Doch beweisen die genialen Künstler, dass der 
in einem Verbände bekannte Sehatz an schönwirkenden Gestalt- 
qualitäten durch neue persönliche Zuthaten fortgesetzt bereichert 
und vertieft werden kann. 

Auch der Verband, das secundäre Wertsubject, bildet eine 
Geschmacks-Disposition aus. Im Zeitgeschmack, in der Mode, ins- 
besondere im Volkssingen und Volksdichten liegen Elemente von 
größter suggestiver Kraft für das genießende und schaffende Indi- 
viduum. Allein der Umstand, dass die biologischen und sociologi- 
schen Wirkungen einer bestimmten Geschmacksrichtung nur sehr 
langsam und mittelbar eintreten, lässt erklärlich erscheinen, 
warum das ästhetische Verbandsurtheil (im Gegensatze zum ethi- 
schen) relativ rasch und weitgreifend variieren kann. Die kunst- 
historische Erfahrung lehrt, dass in ästhetischen Dingen fast regel- 
mäßig gewisse Einzelne (Genießende und Schaffende) dem zeit- 
genössischen volksthümlichen Durchschnittsgeschmack an Energie, 
Reichthum, Tiefe und Feinheit des Wertens überlegen sind, und 
dass in der Kunst die Masse des Verbandes viel häufiger und 
mächtiger vom einzelnen überlegenen Subject fortgerissen wird 
als auf anderen Wertgebieten. 

Dass gleichwohl die Eichtuug und der Entschiedenheitsgrad 
des ästhetischen Beifalles oder Missfalles von allgemeinen psychischen 
Noth wendigkeiten abhängig ist, muss aus folgenden empirischen 
Gesetzen erschlossen werden: 

I. Wertgesetze der allgemeinen Ästhetik. Die positive 
ästhetische Bewertung eines Inhaltes hängt von der Art des be- 
werteten Ganzen und seinem Reichthum an Gliedern oder unter- 
schiedenen Theilen, sowie von der Beschaffenheit und Anzahl der 
einigenden Gestaltqualitäten ab. a) Bedingung für das Zustande- 
kommen einer ästhetischen Wertung ist vor allem die Merklichkeit 
des Inhaltes selbst und seiner Theile oder Glieder. (Fechners Princip 
der ästhetischen Schwelle.) Das Maß der Vergleichs weisen Wert- 
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Schätzung merklicher Inhalte und Mannigfaltigkeiten bestimmt sich 
sodann im Sinne der beiden folgenden Gesetze: h) Ein Kreis für 
sich, ein einzehier Zweig, der Zweiklang c — g werden sowohl in 
ihrer unmittelbaren Wirkung als hinsichtlich der Wirkungssteigerimg 
durch Associationen einem gewellten Bing, einem prächtigen Baum, 
einem C-dur Dreiklang ästhetisch nachstehen, auch wenn von den 
Gestaltqualitäten mögUchst abstrahiert wird. Als ästhetisch wirk- 
samster Stoff ist jedenfalls die schöne menschhche Gestalt an- 
zusehen, c) Die Beschaflfenheit und Anzahl der Gestaltqualitäten be- 
stimmt aber das Maß der Wohlgefälligkeit augenscheinlich in noch 
weit höherem Grade als die Art und innere Mannigfaltigkeit des 
Gegenstandes als solchem. Das farbige Ornament, das Landschafts- 
gemälde, die Symphonie, der Held im Drama werden nur vermöge 
der die Theile des Ganzen verknüpfenden Gestaltqualitäten zu 
Quellen mächtigster Ergriffenheit. Zerlegt man das Ornament oder 
die Symphonie in beziehungslose Stücke, so wird die Summe der 
ästhetischen Lustquanta dieser Stücke auch nicht entfernt die 
Wirkung des durch die betreffenden Gestaltqualitäten bereicherten 
Ganzen erreichen können. Das Gleiche gilt für die in einzelne 
Bäume und Felsen zerpflückte Landschaft, für die regellos neben- 
einander gesetzten Verfassungen des Heldens im Drama. ^) Die Ver- 
einheitlichung der Mannigfaltigkeit des Inhaltes regt eine Fülle 
neuer Associationsreihen an, welche der unmittelbaren Wirkung die 
entscheidenden Verstärkungen zuführen. Je zahlreicher die einem 
Inhalte zukommenden secundären Gestaltqualitäten sind und je 
umfassender die zuletzt das Ganze einschließende primäre Gestaltqualität 
ist, desto höhere ästhetische Wirkung wird jener Inhalt auslösen 
müssen. Die Zahl und ümschließungsweite der Gestaltqualitäten ist 
jedoch wiederum von dem Maße der in einem Ganzen unterschiedenen 
Mannigfaltigkeit abhängig. Die Glieder oder Theile eines Kreises 
oder Zweiklanges sind deshalb der Aufprägung höherer Gestalt- 
qualitäten nicht fähig. Wenn Hutcheson für das Wesen des Schönen 
„Einheit in der Mannigfaltigkeit" erklärt, so hat er damit jeden- 

*) „Aus dem wiederspruchslosen Zusammentreffen von Lustbedingungen, 
die für sich wenig leisten, geht ein größeres, oft viel größeres Lustresultat hervor, 
als dem Lustwerte der einzelnen Bedingungen für sich entspricht, ein größeres^ 
als dass es als Summe der Einzelwirkungen erklärt werden könnte ; ja, es kann 
selbst durch ein Zusammentreffen dieser Art ein positives Lustergebnis erzielt, 
die Schwelle der Lust überstiegen werden, wo die einzelnen Faetoren zu schwach 
dazu sind ; nur dass sie vergleichungsweise mit andern einen Vortheil der Wohl- 
gefalligkeit spürbar werden lassen müssen." Fechner, Ästhetik, S. 51. 

K reibig, Psychologische Grundlegung eines Systems der Wert-Theorie. W 
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falls die beiden Grundbedingungen ästhetischer Wirkung getroffen. 
Denn Mangel an Mannigfaltigkeit im Inhalte führt zur Langweile 
(wegen Einförmigkeit des Dargebotenen), dagegen Mangel an 
Gestaltqualität zur Ermtldung (wegen Zersplitterung des Dar- 
gebotenen). 

Zur Systematik ist zu bemerken: Wir unterscheiden ästhe- 
tische Gestaltqualitäten a) im Nebeneinander des Baumes, z. B. die 
Figur, die Proportion, die Symmetrie, h) in der Gleichzeitigkeit, 
z. B. 4ie Harmonie, c) im Nacheinander der Zeit, z. B. die 
Melodie, d) in der Bewegung, z. B. der Ehythmus. Ein genaues 
Eingehen auf die ästhetische Bedeutung jeder dieser Gestaltqualitäten 
läge außerhalb des Rahmens der hier bezweckten principiellen Er- 
örterung. Es sei nur bemerkt, dass die Schöpfungen der Dichtkunst 
sowohl hinsichtlich der Anzahl als der ümfassungsweite der Gestalt- 
qualitäten einen wesentlichen Vorzug vor sonstigen künstlerischen 
Gebilden zu erhalten fähig sind. Zum Erfassen aller dieser Qualitäten 
ist allerdings nicht jeder Intellect befähigt, doch wird dieser Um- 
stand den Timologen nicht abschrecken dürfen, den „schwierigen*' 
Shakespeare-Dramen, den Fresken Michelangelos oder den Meister- 
singern Wagners höchsten ästhetischen Wert zuzuerkennen. 

d) Ein kurzer Hinweis sei noch der Bedeutung der Associa- 
tion für die ästhetische Werthaltung gewidmet. Die Association 
bestimmt nicht allein das Maß ästhetischen Wohlgefallens. Ein wie 
hoher Grad der Ergriffenheit ein Inhalt unmittelbar, ohne die Mit- 
wirkung zahlreicher und deutlicher Associationen zu wecken ver- 
mag, zeigt die nichtdramatische Musik. Dagegen gewinnt bei den 
höheren Gebilden der Mal- und Dichtkunst der associative Einfluss 
überwiegende Bedeutung. Ohne diesen Einfluss wäre die Wirkung 
des Abendmahles von Lionardo oder des Goethe'schen Faust un- 
verständlich. Dass andrerseits die ünlustbetonung der associativ hin- 
zutretenden Vorstellungen das Zustandekommen ästhetischen Wohl- 
gefallens hindern kann, zeigt beispielsweise Tolstois „Macht der 
Finsternis" ^) 

*) Wenn wir die Sequenz c— g harmonisch finden, so kommt trotz der 
zeitlichen Verschiedenheit des Eintrittes von c und von g eine Gestaltqualität 
der Gleichzeitigkeit zustande. Es wird nämlich im gleichen Bewusstseinsact die 
Erinnerungsvorstellung des c mit dem Wahrnehmungsinhalt g verglichen und 
durch eine Beziehung vereinigt. 

2) Fechner bemerkt in seiner Ästhetik (S. 118) treffend; „In der That, 
was von der sixtinischen Madonna nach Abzug aller Association noch übrig 
bleibt, ist eine kunterbunte Farben tafel, der es jedes Teppichmuster an Wohl- 
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e) Von allen Wertgebieten zeigt die allgemeine Ästhetik die 
tiefgreifendste Wirkung des Contrastgesetzes der Wertgefühle. 
Das Gefiihl des Wohlgefallens gewinnt erfahrungsgemäß an Stärke, 
wenn es auf Missfallen folgt (Intensitätssteigerung durch successiven 
Qualitätscontrast). Stärkeres Wohlgefallen nach schwächerem erfilhrt 
einen Intensitätszuwaehs, schwächeres Wohlgefallen nach stärkerem 
eine Intensitätsverminderung. (Intensitätssteigerung und Abstumpfung 
durch successiven Intensitätscontrast.) Folgen gleich starke ästhe- 
tische Wertgefühle derselben Qualität nacheinander, so tritt infolge 
intercurrierender Umstände Abschwächung durch Ermüdung ein. 
Allzu lang süße Musik (ein Specialfall oftmaliger Wiederholung des- 
selben Inhaltes und Wertgefühles) wird uns deshalb schließlich un- 
angenehm. Determinationen der Oontrastgesetze stellen jene des 
Reihengesammtwertes und des Endgefühlswertes dar. 

f) Das Gesetz des Reihengesammtwertes besagt auf 
ästhetischem Gebiete, dass die Wohlgefälligkeit eines Complexes im 
Ganzen wächst, wenn die Qualitäts- und Intensitätsanordnung der 
Gheder im Sinne der Contraststeigerung getroffen ist.^) Jede andere 
Anordnung der Reihenglieder schädigt die Gesammtwirkung durch 
Abstumpfungseinflüsse. Nach dem Wertgesetze für Endgefühle 
ist das Maß des Wohlgefallens am letzten Reihengliede eines Complexes 
von der QuaUtäts- und Intensitätsabfolge im Sinne der Oontrastgesetze 
abhängig. Beispiele für die Wirksamkeit dieser Gesetze, welche wahre 
Künstler (oft ohne deutliches Bewusstsein davon) beim Aufbau ihrer 
Werke leiten, liefern namentlich die Dramatik und die Musik. Man 
denke an die mächtige Contrast Wirkung, welche Faust beim Betreten 
des Zimmers Gretchens ergreift, an Romeos plötzlichen Gefühls- 
wechsel im ersten Acte (5. Scene), an das Ave ^erum inmitten des 
Höllenkreischens in Liszts Chapelle sixtine u. s. f. Dass in lyrischen 
Gedichten die „Pointe", in heroischen Symphoniesätzen die ener- 
gischeste Gestaltung des Themas nicht den Anfang bilden dürfe, gilt 
als selbstverständlich. Wallensteins Tod musste zugleich das Ende des 
Dramas werden. Ein typisches Beispiel für die Vernichtung des 
Gesammteindruckes durch einen interesselosen Schluss liefert der 
zweite Theil von Björnsons „Über unsere Kraft". Als Beispiele für 



gefälligkeit zuvorthut." Dass der Anblick von Fabriken, Bahnhöfen und Zucht- 
häusern ehie höhere ästhetische Befriedigung nicht aufkommen lässt, erklärt 
Fechner aus dem Hinzutreten vorwiegend unlustvoller Associationen. 

*) Vgl. die abweichende Formulierung Fechners, Ästhetik S. 234 (Princip 
der ästhetischen Folge), S. 238 (Princip der ästhetischen Versöhnung). 

11* 
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die wirksame Vorbereitung des Endgeftihles mögen Minna von Barn- 
helm, Hauptmanns Hannele und der Sehluss der Meistersinger ge- 
nannt werden. 

Die Contrastgesetze und ihre Determinationen lassen uns auch 
die sonst unbegreifliche Thatsaehe verstehen, dass als Glieder oder 
Theile eines Kunstwerkes solche mit entschiedener ünlust- 
betonung vorkommen können, ohne den Gesammteindruck ästhetisch 
herabzusetzen — dass sogar gerade die am tiefsten ergreifenden 
Gebilde der Dramatik und Musik von schmerzliehen Theilinhalten 
und harten Dissonanzen durchsetzt sind. Diese missfälligen Theil- 
inhalte lassen nämlich, wenn sie nicht das Bewusstsein im Über- 
maß erfüllen, die wohlgefälligen Versöhnungen, Auflösungen und 
organischen Abschlüsse in einer ästhetischen Pracht erscheinen, die 
durch andere Mittel schlechterdings unerzielbar bliebe. Es kann 
vorkommen, dass in erschütternden Tragödien der wohlgeföllige 
Hauptinhalt für den genießenden Alltagsmenschen nicht deutlich 
zutage tritt, doch ergibt dann die ästhetische Analyse in den aller- 
meisten Fällen, dass es entweder die ungewöhnliche Kraft des 
Willens im Helden, oder die Noth wendigkeit der psychischen Ent- 
wicklung in den handelnden Personen, oder endlich das unerbitthche 
Walten der sittlichen und socialen Mächte ist, welche unsere Be- 
wunderung in hohem Maße an sich ziehen. Bei symphonischen 
Werken aber werden die für sich missfälligen Theile als unent- 
behrliche treibende Kräfte der schönen harmonischen und motivi- 
schen Entwicklung empfunden, und verleihen dem Ganzen einen 
ästhetischen Beiz, welcher am besten an Hand der Analogie mit 
dem reichen Wechsel eines heroischen menschlichen Gefühlslebens 
charakterisiert wird. 

Vollendete Kunstwerke lassen immer den lustvollen End- 
zustand einer, wenn auch oft unter Schmerzen erkämpften inneren 
Befreiung und Bereicherung im Genießenden zurück. Und nur dann 
kommen solche vollendete Kunstwerke zustande, wenn der Künstler 
beim Schaffen vom Geiste des höchsten ästhetischen Gutes, nicht 
aber von der Berechnung auf die Augenblickslüste der Masse er- 
füllt ist. 

g) Den Mischungsgesetzen der Wertgefühle kommt 
innerhalb des ästhetischen Wertbereiches eine bedeutsame Eolle zu, 
Gefühle des Wohlgefallens, die sich an unmittelbar oder associativ 
verbundene Inhalte knüpfen, cumulieren sich mehr oder weniger 
innig zu Gesammtzuständen im Sinne der Beziehungsgesetze. Da- 
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gegen compensieren sieh Gefühle des Wohlgefallens und Missfallens 
nach Maßgabe ihrer Stärke, jedoch nicht im Wege einer arithmeti- 
schen Subtraction, sondern nach den Beziehungsgesetzen der Wert- 
gefühle. Im Leben vollziehen sich solche ästhetische Cumulationen 
und Compensationen vorwiegend innerhalb der Stimmung. Beispiele 
für die Wirksamkeit der Mischungsgesetze haben wir bereits im 
IL Theile geliefert. Wir fügen noch als weitere die folgenden hinzu: 
Die Peterskirche würde auch beim Ausbleiben religiöser und histo- 
rischer Associationen ein gewisses Maß von Wohlgefallen erregen. 
Beim Anblick dieses gewaltigen Baus stellen sich jedoch beim Ge- 
bildeten theils voll, theils halbbewusst zahlreiche Associationen mit 
dispositioneller Lustbetonung ein, so dass der Gesammtzusland des 
Beschauers zu einer Gefühls-Cumulation wird, die sich tief in die 
Erinnerung prägt. 

Ibsen hat es in mehreren seiner Dramen in bewundernswerter 
Weise verstanden, in das im Ganzen friedliche Geschehen des An- 
fanges alsbald Elemente, die geheime Äugst auslösen, einzuflechten, 
so dass MischgSfühle compensativer Natur eintreten. An letztere 
wird dann die ästhetische Wirkung der folgenden Scenen angeknüpft. 

Bestimmte Arten von Quellen der ästhetischen Gefühls- 
mischungen und Mischgefühle nennen wir das Erhabene, Heroische, 
Sentimentale, Tragische, Komische, Witzige, Humoristische . . . , 
deren Definition im einzelnen auf allzu specielle Fragen der 
Fachästhetik führen würde. 

Gefühlszustände der geschilderten Art können einen sehr ver- 
schiedenen Grad von Innigkeit der Verschmelzung der Theilgefühle 
aufweisen, wonach wir als Extreme die losen Gefühlsmischangen 
und die festen Misehgefühle unterscheiden. Zwischen ihnen sind 
die mannigfaltigsten Übergänge auch in der ästhetischen Erfahrung 
gegeben. Ist der Verschmelzungsgrad sehr klein, so liegen jene 
Abfolgen der Gefühle vor, die wir bei den Contrastgesetzen und 
ihren Determinationen ins Auge gefasst hatten. Völlig isolierte 
Gefühle nacheinander kennt die ästhetische Erfahrung nicht, viel- 
mehr ist eine Expansion des vorherigen auf das nächstfolgende 
Wertgefühl die ausnahmslose Eegel. Ein classisches Beispiel für die 
Verschiebung eines Wertgefühles ist in der häufigen Über- 
sehätzung des technischen Könnens der Künstler zu erblicken. Eine 
außerordentliche Wichtigkeit (Wirkungswert) kommt diesem Können 
als Bedingung für das Schafi*en von Kunstwerken gewiss zu, wenn 
sich jedoch das Werturtheil dahin verschiebt, im technisch Vollendeten 
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eo ipso das vollendet Schöne zu erblicken, so fehlt einer solchen 
Zuerkennung von Eigenwert die timologisehe Berechtigung. Die 
Würdigung des Gesetzes der Heterogonie der Werte im Hinblick 
auf Genießen und Schaflfen ästhetischer Gebilde sei als Gegenstand 
der Detailforschung den Fachästhetikem überlassen. 

58. 

Einige Bemericungen zur Kunsttheorie. Als Kunst bezeichneten 
wir die in die Erscheinung tretende Fähigkeit des Menschen zur 
Gestaltung von Bildern mit Schönheitswert durch productive Phan- 
tasie. Die ästhetische Erfahrung lehrt uns, dass den Bildern der 
Kunst in minderem oder höherem Maße symbolischer Charakter 
zukommt» Ästhetisches Symbol ist ein Bild, wenn es als Zeichen 
eines Gegenstandes oder Vorganges die Vorstellung des Wertobjects 
hervorruft. ^) 

Da die wirksamsten ästhetischen Wertobjecte die Verfassungen 
und Abläufe psychischer Erscheinungen sind, so kommt den sym- 
bolischen Bildern dieser Objecte auch die größte künstlerische Be- 
deutung zu. Namentlich hat die religiöse Malerei und Plastik eine 
Reihe tiefsinniger Symbole für psychische Phänomene geschaflfen. 
Die sogenannten Allegorien sind als mangelhafte Symbole in der 
Gegenwart mit Recht wenig geschätzt. Die timologisehe Rang- 
ordnung der Künste wird sich nach ihrem charakteristischen Ge- 
halt an symbolischen Bildern höherer Art bestimmen. 

Es darf ferner als sicher gelten, dass Bilder, welche die realen 
Gegenstände und Vorgänge im Sinne einer genauen Oopie wieder- 
holen, ein geringerer Schönheitswert eignet, als „idealisierten" 
Bildern. Das Idealisieren besteht in einer solchen Auswahl der 
im Bilde wiederzugebenden Merkmale der Wirklichkeit, durch welche 
die ästhetisch bedeutsamen Elemente in den Vordergrund gertickt 
werden. Die idealisierende Auswahl bewirkt sohin eine Reinigung 
des Bildes von störenden Nebensächlichkeiten und erhebt das Bild 
timologisch über die Wirklichkeit selbst. Ein zu weit getriebenes 
Idealisieren kann jedoch wiederum zur Quelle störender Neben- 
vorstellungen werden, deren Entstehen der Naturalismus mit prin- 
cipieller Sorgfalt hintanzuhalten strebt, ^j Der entscheidende timo- 



*) Ähnlieh Fechner, Ästhetik, S. 130. 

^) Was ältere Ästhetiker die (durch die Kunst darzustellende) „Idee" eines 
Gegenstandes bezeichnen, ist die denselben constituierende Gestaltqualität, welche 
mit Hilfe der idealisierenden Auswahl der Merkmale aus allen Einzelvarianten 



Digitized by 



Google 



Zur Kunsttheorie. 167 

logische Vorzug der idealisierten Bilder im Vergleiche zu genauen 
Copien des Wirkliehen liegt darin, dass bei der Darbietung der 
ersteren die Phantasie-Thätigkeit des Genießenden, somit 
die psychische Aetivität des Wertsubjets in bestimmter, 
ungewohnter Eichtung geweckt oder gesteigert wird, ein 
Umstand, den wir im IL Theile unserer Untersuchung als Quelle 
von Lust - — dem psychischen Correlat der Lebensförderung — 
erkannt haben. 

Erfolgt die Auswahl des Idealisierens auf Grund einer ein- 
heitlichen und charakteristischen Grundauffassung in Hinsicht der 
Form der Kunstwerke, so sprechen wir von Stil. Der Stil erscheint 
zur Manier herabgesetzt, wenn nur die äußerliche Form der 
Darstellung wiederholt wird, ohne dass diese Form aus der Grund- 
auffassung des Stilbegrtinders entwickelt ist. Im Stil liegt eine be- 
stimmte Art ästhetischer Gestaltqualität beschlossen, welche oft 
beträchtlich werterhöhend wirkt. 

Zur Gruppierung der einzelnen Künste seien folgende Gesichts- 
punkte geltend gemacht. Die productive Phantasie des Menschen 
kann verschiedenartige äußere Mittel wählen, um damit 
Bilder zu schaffen. Bei Beschränkung auf nur eine Art von Mitteln 
sprechen wir von einfachen, bei der Verwendung mehrerer Mittel 
von zusammengesetzten Künsten. Hiernach erhalten wir folgende 
allgemeine Eintheilung der Künste: 

Ä. Einfache Künste. 

L Sinnen künste (mit Werken aus Empfindungsinhalten). 

a) Sehkünste, und zwar Zeichenkunst und (nicht bunte) Or- 
namentik (mit Verwendung von Linien), Architektur (mit charak- 
teristischer Verwendung von Linien und Flächen), Plastik (räum- 
liche Gebilde), Malerei (Farben); 

b) Hörkünste, und zwar Musik ohne Worte (Töne), rhythmisches 
Trommeln (Geräusche); 

c) Bewegungsempfindungskünste, und zwar Tanz für den 
Tänzer, Sport für den Ausübenden; 

d) Eiech- und Schmeckkünste, und zwar Parfümerie, Kochkunst; 



des Gegenstandes als sein eigentlich Wesentliches hervorleuchtet. Der verständ- 
nisvoll (ienießende sieht im Specialfall, den der Künstler in seinem Bilde dar- 
bietet, diese Idee. Wir glauben, dass die Gestaltqualität der Idee auch dasjenige 
ist, was einen Inhalt zum „typischen" macht, worin viele Forscher die Kern- 
bestimmung des Kunstgebildes erblicken. 
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e) Tastempfindungskünste ohne bestimmte Namen, als Künste 
für Blinde möglich. 

Billigt man die volksthümliche Bezeichnung des Gesichtes und 
Gehöres als „höhere" Sinuc, so ergibt sich eine Dntereintheilung in 
höhere und niedere Sinnenkünste. 

2. Denkkünste (mit Werken aus Denkinhalten): 

d) Wortvorstellungskünste, und zwar die Gattungen der Poesie 
ohne theatralische Darstelluog; 

V) ürtheilskunste, uod zwar Combinations-Spiele, Eathsel. 

B. Zusammengesetzte Künste. 

1. Complexe Sinnenkünste (mit Werken vorwiegend aus 
EmpfinduDgsinbalten) : 

a) vorwiegend Sehkünste, und zwar bemalte Architektur und 
Plastik, bunte Ornamentik, Gartenkunst, Pantomime und Tanz für 
den Zuschauer; 

l) vorwiegend Hörkünste, Musik mit Worten (Gesang), der 
Haupttheil der Rhetorik und der Schauspielkunst. 

2. Complexe Denkkünste (mit Werken vorwiegend aus 
Denkinhalten), und zwar Dramatik (Wortvorstellungen, Hör- und 
Seheindrücke), das Gesammtkunstwerk ßichard Wagners (vorgebildet 
in den ägyptischen und griechischen Festaufzügen). 

Nur ungern verzichten wir im Hinblick auf den engeren Zweck 
unserer Arbeit auf eine nähere Charakteristik der einzelnen ange- 
führten Künste. 

59. 

Ästhetische Guter und Tugenden. Ergopathiscfae Güter sind 
alle gegebenen Empfindungs- und Denkinhalte, sofern sie Wohl- 
gefallen auslösen. Als allgemein-ästhetische Güter gelten nur wohl- 
gefällige Inhalte mit Gestaltqualität, als kunst-ästhetische Güter 
ausschließlich Kunstwerke. Die Übel dieses Wertgebietes (Quellen 
des Missfallens) lassen wir ohne besondere Besprechung. Das höchste 
ergopathische und zugleich ästhetische Gut besteht in der möglichst 



^) Die derzeit beliebte skeptisch-resignierte These, dass eine gemeinsame 
Ästhetik für alle Künste eine Unmöglichkeit a limine bedeute, halte ich nicht 
für richtig. Gerade der hier vorliegende Versuch einer timologischen Pundierung 
der Kunst-Ästhetik mag trotz seiner ünvollkommenheit wenigstens so viel be- 
weisen, dass eine wissenschaftliche Feststellung von allgemeinen Thatsachen und 
Gesetzen im Gesammtbereiche des Schönen innerhalb gewisser Grenzen möglieh 
ist und fruchtbringend sein kann. 
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reichen EntfaltuDg und Bethätigung der geistigen und leibliehen 
Kräfte des Menschen bei unpersönlicher Hingabe an die Inhalte. 
Das höchste Gut des ergopathischen Bereiches wird im Schaffen 
und Genießen ästhetisch schönster Inhalte verwirklicht. 

Von ästhetischen Tugenden zu sprechen, ist nicht üblich. Doch 
ließen sich ohne gewaltsame Construction solche Tugenden der Ge- 
nießenden einerseits (Sicherheit des Geschmackes, feine Empfind- 
lichkeit für verborgene Schönheiten, Fähigkeit zur Auffassung weit- 
greifender Gestaltqualitäten u. s. f ) und der Schaffenden andrerseits 
(technisches Können, Kühnheit in der Conception, Klarheit in der 
Ausführimg u. s. f.) begriflflieh festhalten. Als ästhetische Laster des 
Schaffenden könnten die Neigung zu Eflfecthascherei und zur Maß- 
losigkeit als Selbstzweck gelten. 

60. 

Entwicklung ästhetischer Werlhaltungen. Dass eine solche 
Entwicklung thatsächlich stattgefunden hat und sich auch in unserer 
Zeit vollzieht, lehren uns] die Biologie, die Kunstgeschichte und 
die genetische Psychologie. 

Die Anfänge ästhetischen Werthaltens hat die neuere Biologie 
bereits bei den Thieren zu finden geglaubt. Der Arterhaltungstrieb 
habe zu den Erscheinungen des Liebeswerbens und des Spieles geführt 
und aus diesen Triebäußerungen seien die höheren Formen menschlichen 
ästhetischen Gebarens hervorgegangen. In der That finden sich der 
wohlgefällige Gesang, die Ausschmückung durch bunte Farben und 
überhaupt das Zurschautragen biologischer Vorzüge als Umstände mit 
Wertbetonung bereits im Verkehre der Thiergeschlechter in über- 
raschender Mannigfaltigkeit ausgebildet. — Dazu kommt die Wirk- 
samkeit des Spieles. Innerhalb der verschiedenen Gebarungsweisen der 
Spielenden vollzieht sich eine Auslese der wohlgefälligsten individuellen 
Äußerungen (Geschicklichkeiten, Kraftleistungen, auch rhythmische 
Bewegungen), welche zu phylogenetischen Ansatzpunkten werden. 

Bei culturell niedrigstehenden Völkern finden wir eine Vor- 
liebe zur starken Eeizung des Muskel-, Gesichts- und Gehörssinnes, 
eine Wertschätzung von Werken, um ihrer sinnlichen Gewaltigkeit 
willen. ^) Bei zunehmender Eeife tritt die Bevorzugung der Gestalt- 



^) Noch bei den Ägyptern der ersten Periode künden die Bauwerke die 
Freude am Massigen, beherrscht durch die einfachsten Gestaltqualitäten regel- 
mäßiger Vier- und Dreiecke. Die höheren geometrischen Gestaltqualitäten kommen 
erst in der zweiten Periode zur Verwendung. 
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qualität des Ehythmus und endlieh die Wertschätzung der Harmonie 
hinzu. Den Abschluss dieser allgemeinen Entwicklung bilden die 
Künste im engeren Sinne mit ihrem Hervortreten psychischer Ele- 
mente. Wir wollen nach dieser Vorbemerkung versuchen, die ein- 
zelnen Richtungen der ästhetischen Entwicklung in übersichtlicher 
Weise aus dem Gesammtprocesse auszuscheiden, und zwar: 

a) Hinsichtlich des Wertsubjects. Auch auf ästhetischem 
Gebiete hat sich das secundäre Wertsubject (der wertende Verband) 
aus dem primären im Wege des Durchschnittes entwickelt, um so- 
dann mit einer gewissen Selbständigkeit als ästhetisch urtheilender 
Stamm, Stadtverband oder Volk aufzutreten. Jener Process der Bil- 
dung von Durchschnitts-' oder Diagonal- Werturtheilen darf nicht als 
ein arithmetischer aufgefasst werden, er wurde vielmehr von einer 
fortgeschrittenen Minderheit in seiner Richtung bestimmt, die dann 
auf suggestivem Wege zur allgemeinen weiterwuchs. Ein bestimmter 
(von den < Skeptikern jedenfalls stark unterschätzter) Grundzug 
ästhetischen Wertens ist der Menschheit vermöge der gleichartigen 
Besehaflfenheit der Sinne und des Denkvermögens a limine ge- 
meinsam. Inhalte, bei deren Erfassen die Sinne und das Denken zu 
lebhafter, aber noch nicht destruierender Thätigkeit angeregt werden, 
sind immerdar als ästhetisch positiv wertvoll empfunden worden. 

Der Mensch anderen Geschlechtes mit biologisch vollkommener 
Beschaffenheit wurde zu allen Zeiten und bei allen Völkern für 
schön geschätzt. 

Es ist sogar wahrscheinlich, dass die Lage der Augen und 
der Hände am menschlichen Leibe dem Maßverhältnisse des goldenen 
Schnittes einen natürlichen Vorzug vor anderen sicherte (Pechner), und 
dass die Beliebtheit gewisser Arten der Anordnung von Theilen 
(z. B. die rhythmische) auf die dadurch gegebene Möglichkeit des 
gedanklichen Beherrsehens von Mannigfaltigkeiten zurückgeht. Von 
solchen gemeinsamen Fundamenten aus hat sich dann die Ent- 
wicklung der ästhetischen Wertungen unter dem Einflüsse der 
Lebensbedingungen in nationalen Verzweigungen vollzogen, deren 
Endpunkte oft starke Verschiedenheiten aufweisen. Allein gerade 
in der neuesten Zeit ist eine weitgehende Ausgleichung des Ge- 
schmackes der einzelnen Völker unverkennbar. Sogar der japanische 
Kunstcbarakter hat in die abendländischen Schönheitsbegriflfe 
organische Einverleibung gefunden, und die abendländischen Stile 
stehen derzeit im BegriflFe, die Kunst Japans umzubilden und bis zu 
einem unverrautheten Grade zu amalgamieren. 
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Wenn vor dem Anbruch der Renaissance die Kunst der Völker 
in ihren Gebilden die relativ beträchtlichsten Verschiedenheiten auf- 
wiesen, so ist unleugbar in der Gegenwart die größte geschichtlieh 
gegebene Annäherung der ästhetischen Typen im Werden. Diese 
Annäherung bedeutet jedoch zugleich eine Vereinheitlichung des 
Geschmackes der ästhetischen primären und secundären Wertsubjecte. 

b) Hinsichtlich der Wertobjecte zeigt es sich, dass, so 
lange ein Verband um seine physische Erhaltung kämpft, die zur 
unmittelbaren Lebensförderung nützlichsten Inhalte auch die relativ 
größte ästhetische Beachtung erfahren, z. B. Kriegsschmuck, Waflfen, 
einübende Tänze, feste Wohnungen, gesunde Weiber. 

Mit zunehmender materieller Cultur und geistiger Beife traten 
die feineren sinnlichen und intellectuellen Wertobjecte in den Vorder- 
grund, G Otter Wohnungen , staatliche Bauwerke, Gewänder, Luxus- 
sehmuck, festlicher Gesang, prunkvolle Aufzüge. 

Die höchste Stufe in dieser Eichtung bedeutet die Pflege der 
Dichtkunst, der dramatischen und symphonischen Musik, der malerischen 
und bildnerischen Darstellung psychischer Phänomene. 

Immer mehr nähert sich das von den Genießenden und den 
Sehafl'enden am lebhaftesten geschätzte Object dem höchsten ästhe- 
tischen Gute. Damit soll und kann natürlich nicht behauptet werden, 
dass die unsterblichen Kunstwerke der Eenaissance-Meister auch 
factisch von jedem modernen Stümper timologisch überholt er- 
scheinen. Die Entwicklung der Kunst zeigt einen relativ raschen 
Wechsel von Blüte und Verfall und nur insofern ist ein dauernder, 
nicht zu überholender Eückschritt ausgeschlossen, als die vor- 
handenen Schätze von Musterbildern zu unverlierbaren Orientierungs- 
punkten geworden sind. 

c) Correlativ mit der Feinheit und Intensität des Wertfühlens 
hat sich das ästhetische Werturthejl in der Richtung vom 
Actuellen zum Dispositionellen entwickelt. Insoweit die Wertungs- 
vorgänge höherer Stufe mit Eeproductionen und Nebenurtheilen aller 
Art durchsetzt sind, steigt mit zunehmender Ausbildung der intel- 
lectuellen Functionen auch die Anzahl, Vielseitigkeit und Vollständig- 
keit der Verwirklichungen ästhetischer Werte beim Genießenden und 
Schaflfenden. 

Dass die angegebenen Eeihen einerseits im historischen Ent- 
wicklungsgange der Verbände, andrerseits auch in der gekürzten 
und recapitulierenden Genesis des ästhetischen Geschmackes im In- 
dividuum nachweisbar ist, bedarf keiner Ausführung im einzelnen. 
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Wenn auch den ästhetischen Werten unter allen die größte 
Labilität eigen ist, so darf doch der Versuch einer Feststellung von 
Constanten, gemeinsamen ästhetischen Grundelementen in der Mensch- 
heit durch die vereinigten Bemühungen der Kunsthistoriker und 
genetischen Psychologen als aussichtsreich bezeichnet werden. Wie es 
einem Max Möller gelungen ist, innerhalb der scheinbar verschieden- 
artigsten Götter- und Heldensagen von Südamerika bis Griechenland 
eine größere Zahl gemeinsamer Typen festzustellenund deren über- 
raschende Constanz durch die Wirkung gleicher Lebensumstände und 
psychischer Processe zu erklären, so kann von den Forschem der Zukunft 
eine ähnliche Leistung auf kunsttheoretischem Gebiete mit Zuversicht 
erwartet werden. Gegenwärtig freilich suchen sich viele Kunsthistoriker 
und Ästhetiker in der skeptischen Neigung zu überbieten, bloß die 
Verschiedenheiten ästhetischer Werthaltung und Wertverwirklichung 
bei den Individuen und zu Völkern betonen und die gegebenen 
Gegensätze so weit wie möglich erscheinen zu lassen. Die unendlich 
schwierigere und bedeutsamere Aufgabe aber, das Gemeinsame und 
Bleibende aus diesem scheinbaren Wirrsal herauszuheben, hat nur 
Wenige gelockt. So lange aber die Fachwissenschaften solche Fest- 
stellungen nicht geliefert haben, muss die Werttheorie im ästhetischen 
Gebiete unvollkommen bleiben. Die psychologische Erklärung und 
die Bildung einheitlicher Theorien kann eben nur an letzte allgemeinste 
Ergebnisse der empirischen Einzeldisciplinen anknüpfen. 

61. 

Normative Weiterführung der descriptiven Ä8thetil(. Das 

Schöne wird vom empfönglichen Individuum aus innerem Zwang 
(der Motivkraft des Wohlgefallens) dem Hässlichen vorgezogen. 
Wer jenes Wohlgefallen am Schönen nicht fühlte, sondern das Häss- 
liehe positiv wertete, besäße das innere Fundament des Ästhetischen 
nicht und könnte auch durch keinerlei Imperative, Postulate, Be- 
theuerungen und Syllogismen direct umgestimmt werden. Für den 
ästhetisch nicht Veranlagten tritt an Stelle des inneren Zwanges der 
äußere der Suggestion durch den Geschmack der Umgebung, ver- 
mittelt durch Leetüre und mündliche Belehrung. Inwieweit gleich- 
wohl ein gewisser Grad von ästhetischer Erziehung möglich und in 
der Erfahrung gegeben ist, soll noch angedeutet werden. 

Timologisch entwickelte Individuen, Kunstkenner im guten 
Sinne und Künstler bilden theils unwillkürlich, theils planmäßig 
unter Verwertung suggestiver Einflüsse aus den fallweisen ßeflexionen 
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über gleichartige ästhetische Wertungsfälle gewisse allgemeine 
Normen. Den psychischen Process, der zu diesen Normen führt, 
haben wir bereits im ersten Theile klarzulegen versucht. Den 
ästhetischen* Normen entsprechen auf der Gefühlsseite einzelne 
Richtungen der Eealisierung des Princips des größten Wohl- 
gefälligkeits- und kleinsten Missfälligkeitsmaßes bei un- 
persönlicher Hingabe des Subjects an die Inhalte. Sofern ein Künstler 
«olche Normen zur allgemeinen Eichtschnur seines Schaffens macht, 
bezeichnen wir sie als ästhetische Maximen, Die Erfahrung, dass 
4er Beobachtung solcher Maximen eine hohe Bedeutung für die Ver- 
wirklichung ästhetischer Werte zukomme, verleiht ihnen das An- 
sehen als Befehle einer Autorität, welche entweder in den Lehrern 
-des Schaffenden, in den alten großen Meistern, in der menschlichen 
Anlage oder ganz allgemein in der „Natur" erblickt wird. Da bei 
Kunstschaffenden die Originalität, d. h. die Unabhängigkeit von 
fremden persönlichen Einflüssen, als eine hauptsächliche Bedingung 
des Zustandebringens wirksamer Leistungen geschätzt wird, 8o 
herrscht seit altersher die Neigung vor, die Natur oder Wirklichkeit 
selbst für die Quelle aller ästhetischen Maximen zu erklären und 
-das eigene Verdienst in einer originellen Art des Anschauens und 
Wiedergebens jener Eealitäten zu suchen. Wer wahrhaft, nicht 
bloß vorgeblich, eine neue Art des Idealisierens und Veran- 
fichaulichens der Naturinhalte im Sinne der Schönheit begründet, ist 
=ein „Meister", der die Entwicklungsstufe seiner Kunst erhöht. Von 
^thetischen Pflichten zu sprechen, ist ungewöhnlich, aber principiell 
berechtigt. Es gibt in jeder Kunst eine Anzahl Forderungen — den 
Niederschlag der phylogenetisch erworbenen Gefühls- und Urtheils- 
dispositionen — welche dem Anfänger im Schaffen als ein Sollen 
entgegentreten, das sich erst bei tiefer Einsicht in die Bedeutung 
jener Forderungen in ein Wollen und Müssen verwandelt. Man 
denke an die Gesetze der Harmonielehre und des Contrapunktes, die 
nichts anderes als Ausdrücke einer Ökonomie der Mittel für die 
Bewirkung größter Wohlgefälligkeit sind, an die Gesetze der Per- 
spective, der Eeimbildung, der dramatischen Dichtung. Die Nutzung 
der traditionellen Normen solcher Art erspart dem Kunstschaffenden 
•die sonst unvermeidliche Arbeit des eigenen, tastenden Wieder- 
holens der gesammten bisherigen Entwicklung der ästhetischen 
Technik. In den Aufforderungen, der Künstler möge die Wertgesetze 
der Schwelle, des inhaltlichen Eeichthums, der Gestaltqualitäten, 
der Association, des Contrastes und der Mischung beachten, liegen 
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Normen zweiter Ordnung, mit deren Formuliermig mid Erklärung 
sich die Kunstlehre oder ästhetische Technik beschäftigt. 

In den vorstehender^ Ausführungen erscheinen auch die Ge- 
sichtspunkte angedeutet, nach welchen die Frage der Möglichkeit 
ästhetischer Erziehung zu beurtheilen ist. Eine solche Er- 
ziehung ist vor allem für die Genießenden vollziehbar. Viele 
Menschen besitzen eine natürliche Empfänglichkeit für das Schöne, 
ohne Anregung für deren Verwertung zu finden. Oft genügen ein- 
fache Hinweise auf Merkmale, Anknüpfungen von Associationen oder 
Belehrungen technischer Natur, um das Wertgefühl des Betrachtenden 
zur Auslösung zu bringen. Die weitreichendste, wenn auch langsam 
fortschreitende erziehliche Wirkung üben die dargebotenen Kunst- 
werke selbst, indem sie zu Analysen und Vergleichen bewegen, an 
die sich neue Werterlebnisse knüpfen können. Endlich darf auch dem 
Geschmacke des Verbandes ein erziehlicher Einfluss auf den Einzelnen 
nicht abgesprochen werden, wenn die Werturtheile der Umgebung 
jenen des Individuums timologisch überlegen sind. 

Die Erziehung des Künstlers pflegt mit der suggestiven Beein- 
flussung durch Normen zu beginnen und im Wege eigener Ver- 
suche sowie planmäßiger Analysen und Vergleiche fortzuschreiten. 
Bezüglich der Einzelheiten dieser Entwicklung verweisen wir auf 
die Schilderungen, die manche Künstler an Hand ihres eigenen 
Lebensganges zu liefern unternommen haben. Wenn auch solche 
Schilderungen vielfach von Selbsttäuschungen durchsetzt erscheinen, 
so stehen doch für den Timologen bessere Quellen der Erfahrung 
nicht oflFen. 

62. 

Wert-Confluenzen und Wert-Conflicte mit Rücksicht auf die 
ästhetischen Werte. In welcher Weise die Wertungen des ethi- 
schen Bereiches mit solchen des autopathischen zusammenfließen oder, 
in Widerstreit gerathen, haben wir bereits in ausführlicher Weise 
im vorigen Hauptabschnitte dargestellt. Es erübrigt uns daher noch, 
die Untersuchung der Wert-Oonfluenzen und Conflicte der ästhetischen 
und autopathischen Wertungen einerseits und der ästhetischen und 
ethischen andrerseits. 

a) Es ist eine häufig auftauchende Behauptung, dass alle 
ästhetischen Gebilde nur um ihrer Nützlichkeit oder äußeren Zweck- 
mäßigkeit willen wertgeschätzt werden. Damit wäre ausgesprochen, 
dass es ein sonderungsbedürftiges Wertgebiet des Ästhetischen nicht 
gebe, weil das letztere doch nur der autopathischen Bewertung 
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unterliege. Wir können diesen Standpunkt nur rundweg ablehnen. 
Das Hören einer Beethoven' sehen Symphonie, das Betrachten des 
Dürer'schen Maximilian, der Genuss von Byrons Kain hat mit 
Nützliehkeits- oder Zweckmäßigkeits-Erwägungen weder actuelle noch 
dispositionelle Beziehung und die Schönheit dieser Gebilde besteht 
in Elementen, die von autopathischen Voraussetzungen völlig unab- 
hängig sind. (Sollte unter Zweckmäßigkeit die sogenannte „innere 
Zweckmäßigkeit", d. h. ein kunsttechnisches Merkmal, gemeint sein, 
so mangelt der besprochenen These die principielle Bedeutung.) 

Mit diesen Hinweisen wird aber auch die verwandte Behaup- 
tung abgelehnt, dass äußere Zweckmäßigkeit zwar nicht den ästheti- 
schen Wert constituieren, aber doch dessen Zustandekommen be- 
dinge, d. h. dass ein nutzloses oder zu seinem Zwecke unbrauch- 
bares Ding nicht schön sein könne. 

Wir glauben, dass keine Künstelei für die Beethoven'sche 
Symphonie eine Nützlichkeit zu construieren vermöchte. Das Wohl- 
gefallen an einem Kunstwerke entbehrt eben gerade der autopathischen 
Beziehung für den Genießenden und Schaffenden oder für dritte Sub- 
jecte. (Wenn wir uns etwa freuen, dass die Kunst uns und andere 
veredle, so liegt darin keine Wertung ästhetischer Natur.) 

Nun wird freilich von den Vertretern der Zweckmäßigkeits- 
these auf eine erklärungsbedürftige Thatsache hingewiesen. Eine 
Kirche, die wie ein Theater aussähe, oder ein Theater mit Kirch- 
thürmen könnte nicht gefallen; der Eiffelthurm sei kein Kunstwerk, 
weil er keinem ernsten Zwecke diene u. s. f. Die Form eines 
Bauwerkes oder sonstigen Kunstgebildes muss aus seiner inneren 
Bestimmung herauswachsen und den Zweck des Gebildes in voll- 
kommener Weise erfüllen, damit ein ästhetisches Interesse daran 
entstehen könne. Diese Beispiele beziehen sich offenbar auschließlich 
auf Fälle, in welchen ein Gebilde einen praktischen Nutzen er- 
füllen soll, bringen also einen außerästhetischen Gesichtspunkt in 
die Discussion. 

Kennt der Beschauer den bürgerlichen Zweck eines Bau- 
werkes und sieht er denselben schlecht erfüllt, so wird er als Ver- 
treter des secundären Wertsubjects ein energisches autopathisches 
Unwerturtheil fällen, welches mit dem etwa sich geltend machenden 
ästhetischen Wohlgefallen in Conflict tritt. Es entsteht somit eine 
Compensation, die leicht zu dem Missverständnis führt, dass der 
bedeutende autopathische Unwert zugleich auch ästhetische Miss- 
fälligkeit bedeute. Dazu mag der Unwille, dass der Künstler an 
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seinem Werke nicht einmal die timologisch niedrigere Forderung 
der praktischen Brauchbarkeit erfüllt habe, der angemessenen Würdi- 
gung nach dem höheren ästhetischen Kriterium hindernd im Wege 
stehen. Die These, dass die Form eines Kunstwerkes aus der Art 
seines Inhaltes bestimmt sein müsse, ist durchaus wahr und gehört 
zu den tiefsten Einsichten der Kunsttechnik. Jene als Unwert be- 
zeichneten Werke haben entweder den technischen Fehler, dass die 
gewählte Gestaltqualität die zu einigenden Glieder und Theile im 
Bewusstsein gar nicht zu verknüpfen imstande ist, oder dass der 
Künstler bei ihnen die wichtige Kunstnorm der Ökonomie der 
Mittel verletzt hat. Bei der Kirche galt es, die Beziehung des Menschen 
zu Gott durch einen Bau im symbolischen Bilde darzustellen. 
Dieses Bild bedarf bestimmter Gestaltqualitäten und Einzelmerkmale, 
um als Symbol des religiösen Gedankens wirken zu können. Wer 
nun diesen Gedanken reproduciert und vom Werke die Symboli- 
sierung desselben erwartet, wird durch die Täuschung seiner Er- 
wartung mit Unlust erfüllt, welche für die Anerkennung des 
Schönheits wertes jenes Baus als Theater unempfänglich macht. Der 
Fehler war also ein technischei", ebenso wie jener des Eossini, 
welcher seinen sterbenden Helden im hüpfenden Aliegro Abschied 
nehmen lässt. Beim Eiflfelthurm wird eine doppelte Verletzung der 
ästhetischen Gesetze empfunden. Einerseits erweckt der Eiesenbau 
die Erwartung, dass er ein Symbol eines wichtigen Gedankens be- 
deute, worin der kundige Beschauer alsbald getäuscht wird. Andrer- 
seits verleugnet der Eiflfelthurm die Kunstnorm der Ökonomie der 
Mittel. Er sollte ein Vergnügungsort sein, zu dessen Darstellung 
ein bescheidenes Maß von äußeren Mitteln genügt hätte, so dass 
das ungeheure Nietwerk den Charakter einer störenden Zuthat er- 
hält. Wer tiefer zu denken fähig ist, wird freilich auch dem Eiflfel- 
thurme gegenüber nicht ästhetisch leer ausgehen. Er symbolisiert 
mit größter Ökonomie der Mittel die Schönheit der menschlichen 
Geisteskraft im Besiegen des Massenwiderstandes — ein Inhalt, 
der rein ästhetischer Hochbewertung würdig ist.^) Wir glauben 
unsere Erörterung in die Sätze zusammenfassen zu können, dass 
die innere Zweckmäßigkeit eine rein technische Forderung, die 



^) Näher ausgeführt erseheint diese Gedankenreihe in dem wichtigen 
Büchlein von Josef Popper, Die technischen Fortschritte nach ihrer ästhetischen 
und culturellen Bedeutung, 2. Aufl., Dresden 1901. Daselbst werden die Gefühle bei 
der Nachrieht von der Vollendung des Kabels nach Amerika oder des Suezcanales 
und das Interesse am Flugproblem für speoifisch ästhetische Äußerungen erklärt. 
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äußere Zweckmäßigkeit oder Nützlichkeit aber kein eonstitutives 
Merkmal der Schönheit bedeute. Confluieren ästhetischer und auto- 
pathischer Wert, so ergibt sich ein gesteigerter Gesammt-Lustzustand; 
im Falle des Conflictes jener Werte dagegen findet eine Compensation 
statt, welche beim Durchschnittsmenschen die Fortdauer des ästhe- 
tischen Wohlgefallens häufig, wenn auch nicht immer, verhindert. 

Bei entsprechender Fähigkeit zur Abstraction und zur Con- 
centration der Aufmerksamkeit können jedoch die confligrierenden 
Wertelemente gesondert erfasst werden. 

b) Confluenzen ästhetischer mit ethischen Werten zählen zu 
den häufigsten Werterscheinungen. Eine solche Confluenz soll im 
griechischen xaXoxaifa^ und im Begriff „edel" zum Ausdruck ge- 
bracht werden. Die Mehrzahl der sittlichen Handlungen erregen im 
unbefangenen Betrachter außer ethischem Beifall auch noch ästhe- 
tisches Wohlgefallen, sofern sich in ihnen die Kraft des guten 
Willens gegen autopathische Hindemisse siegreich geltend macht. 
Andrerseits sind viele der wertvollsten Kunstwerke, namentlich jene 
der Poesie, von ethischen Grundsätzen getragen und üben eine 
moralisch-erziehliche Wirkung. Das gesammte ethische Werten rest- 
los in uninteressiertes Wohlgefallen an der eigenen oder fremden 
Gesinnung auflösen zu wollen, wäre aber durchaus erfahrungs- 
widrig. Wenn der Moralist einen Fürsten an der geistigen Be- 
freiung seiner Bürger arbeiten oder eine Mutter ihr Kind zutode 
quälen sieht, wird er die Gesinnungen dieser handelnden Personen 
nicht schön und hässlich, sondern gut und böse unter ausdrück- 
licher Beziehung auf das Wohl und Wehe der durch die Handlungen 
betroffenen Subjecte finden. Ebenso ist die Behauptung empirisch 
widerlegbar, dass jedes ästhetische Gebilde den Bedingungen der 
sittlichen Normen entsprechen müsse, um überhaupt Schönheitswert 
zu besitzen. Auch unmoralische Gesinnungsäußerungen und Persön- 
lichkeiten können — unter entsprechender Abstraction und Auf- 
merksamkeits-Concentration — ästhetisches Wohlgefallen erregen. 

Nicht nur in einem Theodorich und Napoleon, Rousseau und 
Nietzsche, selbst in so manchem Mörder und Dieb des Alltags 
können und dürfen wir unbeschadet des ethischen Eigorismus die 
Träger eines gewaltigen Willens oder Gestaltungsvermögens ästhetisch 
bewundern. Wer aber am Menschen überhaupt nur diese ästhetische 
Seite sähe oder sehen wollte, der müsste uns als ein timologisch 
arg verkümmertes Wesen gelten. Ein solches Wesen wäre Nietzsche 
nach dem ersten Eindruck seiner Schriften. 

K reibig, Psychologische Grundlegung eines Systems der Wert-Theorie. 12 
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Der Kernpunkt der aufredenden Gedankenreihen Nietzsches 
liegt in dem Ausspielen des Ästhetischen gegen das Moralische 
(nach seiner Definition). Er schildert mit bewundernswerter Gewalt 
der Sprache die Herrlichkeit des Bösewichts, dem Vertreter der 
Kraft im Menschen, und die abstoßende Niedrigkeit des schwäch- 
lichen Moralisten. Allein die timologische Unwahrheit seiner Thesen 
enthüllt sich sofort, wenn zwischen dem ästhetischen und ethischen 
Element seines Herrenmenschen gesondert und das Ästhetische 
an demselben kritisch betrachtet wird. Die Herrlichkeit des Herren 
Nietzsches ist rein äußerlich, seine Macht ein ständisches Vorurtheil 
der dummen „Sclaven", seine angebliche Kraft nur Verkümmerung 
des Gemüthes. Von innerer Kraft des Willens im Dienste reicher 
Wertverwirklichung zeigt jener prahlerische Held kaum eine Spur. 
Seine ganze Leistung erschöpft sich in der Überwältigung der etwa 
sich einstellenden Eegungen kurzsichtigen Augenblicksmitleides. Das 
alles bedeutet aber nach unserer Überzeugung nicht im entferntesten 
genug ästhetischen Wertgehalt, um diesem zuliebe die ethische 
Gesinnung für eine „niaiserie" zu erklären. — Völlig verfälscht hat 
aber Nietzsche den Begriflf des ethisch guten Subjets. Die hypo- 
kritische Entsagung, die nur Willensschwäche ist, hat niemals als 
InbegriflF der Moral gegolten und positive Wertung genossen. Auch 
ist es keinem Ethiker, wenigstens keinem deutschen, eingefallen, 
die fallweisen Mitleidsreactionen kindlicher Gemüther für den 
einzigen und letzten Inhalt sittlichen Thuns zu erklären. Solche 
Eeactionen gelten uns allerdings als erste und elementarste Stufe 
der Moralität, aber nicht für deren Summe und Vollendung. In 
unserem höchsten Gut, das in der möglichst reichen Entfaltung und 
Bethätigung der geistigen und leiblichen Kräfte der Menschheit be- 
steht, ist keine Spur jenes „grünen Weideglücks" des Philisters zu 
finden, die Nietzsche als Moralziel bezeichnet. Und wenn Nietzsche 
sich geberdet, als sei Geistesadel und Kraftbethätigung nur jenseits 
von Gut und Böse möglich, so verweisen wir auf die Eeihe der 
moralischen Genies, auf Michelangelo, Shakespeare und Beethoven, 
aufSolon, Eugen von Savoyen, Washington, Pitt und die Humboldts, 
die es an Größe mit Abbe Galiani (dem Liebling Nietzsches) wohl noch 
aufnehmen können.^) Dass die moralischen Genies als Verwirklicher 



^) Ich bemerke ausdrücklieh, dass außer der hier in Betracht gezogenen 
Auffassung der Lehre Nietzsches noch eine andere, vielleicht richtigere und tiefere 
möglich ist. Streift man nämlich bei Nietzsche das Gewand der täuschenden 
Terminologie und herausfordernden Diction ab, so erseheint er als Vertheidiger 
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des höchsten Gutes die wahren Blüten der Menschen, die Übermenschen, 
sind, lässt sich nicht beweisen, sondern nur fühlen. Auch diese ent- 
scheidendste alier Wertungen ruht im letzten Grunde auf Lust und 
Unlust des Subjects, so gut wie die Wertung eines faulen Apfels. 
Die Frage nach der Bedeutung des ethisch-ästhetischen Wert- 
conflicts ist von der normativen Seite her dahin zu formulieren, 
ob im concreten Falle der geringste ethische Unwert genügen solle, 
um die Verwirkhchung eines hohen ästhetischen Wertes unberechtigt 
zu machen. Wir bejahen die Frage im allgemeinen unbedingt. 
Gerade die nähere Analyse des hier ins Auge gefassten Grenzfalles 
zeigt aber, dass die Entscheidung im Sinne des ethischen Primats 
keineswegs zu einer düsteren, schönheitsfeindlichen Lebensgestaltung 
führen muss. Im Genießen und Schaffen des Schönen liegt eine 
Lustquelle, deren absichtliche Zuwendung an fremde Subjecte und 
innerhalb des ethischen Personalwertes auch an die eigene Person 
von einem bestimmten Punkte an ethische Pflicht wird. Dieser Punkt 
ist gegeben, wenn die grundlegenden Bedingungen des geistigen 
und physischen Lebens und Entwickeins bereits erfüllt sind. Wir 
können uns einen Zustand des einzelnen Menschen oder selbst der 
Menschheit vorstellen, in welchem für die leiblichen Bedürfnisse, 
für sociale Ordnung und wissenschaftliche Ausbildung völlig vorge- 
sorgt ist und in welchem auch die ethische und autopathische Er- 
ziehung als relativ abgeschlossen betrachtet werden kann — an 
diesem ßeifepunkt der Entwicklung würde die Verwirklichung der 
noch fehlenden ästhetischen Werte als Seite des höchsten Gutes 
zur ethischen Pflicht. Auf dem Wege zu dem geschilderten Zu- 
stande ist die ästhetische Wertrealisierung entweder ethisch indiffe- 
rent (wenn die Beziehung zum Wohl und Wehe fremder Subjecte 
nicht vollzogen wird) oder ethisch positiv wertvoll (wenn z. B. die 
Kunst zur Freude des Volkes beitragen will) oder im Conflict mit 
wichtigeren ethischen Forderungen. Circenses post panes. 

einer höheren, den Kraftbesitz und die Kraftbethätigung der Rasse als suminum 
bonum schätzenden Ethik wider die versumpfende Beschränktheit jener Popular- 
Moral, welche in der Enthaltung von fall weisen Schmerz-Zufügungen die Summe 
und das Ende aller Sittlichkeit finden möchte und in der Pflege einer trägen 
Beschaulichkeit den Daseinszweck des Menschen erblickt. Der Umstand, dass 
nach dem kurzsichtigen, gleichmacherisehen Maßstab des Philisters jener ethische 
Standpunkt Nietzsches als unmoralisch gelten muss, drängt ihn zur Forderung 
nach einer „Umwertung der Werte". — Zu einer näheren Ausführung dieser neuen 
Auffassung und deren Belegung durch Originalstellen wäre jedoch im Rahmen 
der vorliegenden Untersuchung nicht der richtige Ort gegeben. 

12* 
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VII. THEIL. 

Wertformeln. 

63. 

Wertformeln. In jüngster Zeit hat A. v. Meinong durch seine 
Psychologisch-ethischen Untersuchungen zur Werttheorie neuerlich 
die Aufmerksamkeit auf die Frage nach der Möglichkeit von Wert- 
formeln gelenkt.^) Wenn sich auch Meinong bei seinen Symbol- 
bildungen auf das Gebiet der Ethik beschränkt und fast ausschließlich 
einige wichtige Oonflictsfälle behandelt hat, so birgt doch sein Ver- 
fahren bedeutsame Anregungen für die gesammte Timologie. 

Wir wollen es im folgenden unternehmen, selbst einige der- 
artige Formeln aufzustellen und ihren Sinn kritisch zu beurtheilen. 

a) Was die Autopathik betriflft, so ist uns bisher kein Ver- 
such einer Wertformelbildung bekannt geworden. 

Die Schwierigkeiten einer solchen sind relativ geringe. Es 
gilt nämlich bloß, folgende zwei empirische Gesetze durch geeignete 
Symbole auszudrücken: 



*) Während für die Psychologie durch Herbart und V7ittstein, für die Psycho- 
physik durch Weber, Pechner, Wundt und andere, für die Logik durch G. Boole, 
St. Jevons und A. Stöhr bereits nach den verschiedenartigsten Kiehtungen hin 
die Exaotheit und Prägnanz des mathematischen Symbols nutzbar zu machen 
gesucht wurde, sind die Anläufe zu einer derartigen Behandlungsmethode in der 
praktischen Philosophie bisher recht spärlich geblieben. Den Versuch einer 
Ästhetik der Raumgebilde mit mathematischer Hilfe verdanken wir bekanntlich 
Ad. Zeising. Der Belgier A. Quetelet und nach ihm der Deutsche t. öttingen 
übertrugen auf Grund ihrer Statistiken das Gesetz der großen Zahlen auf 
moralische Erscheinungen, welchen Gedanken später M. W. Drobisch auf seine 
Polgerungen kritisch überprüfte. Joseph Misley, gleichfalls Herbartianer, schritt 
zu einer Anwendung der Mathematik auch auf die Psychologie der maralischen 
Erscheinungen. Von anderer Seite her wagte F. G. Edgeworth die unmittelbare 
Benützung mathematischer Operationen in ethischen Grundfragen. Er liefert in 
seinen beachtenswerten Mathematical psychics, London 1881, eine Ableitung des 
ütilitarianismus aus dem egoistischen Grundtriebe mittelst der Variationsrechnung. 



Digitized by 



Google 



Autopathisehe Wertformeln. 181 

1. Einem Inhalt wird ein umso größerer autopathischer Wert 
zugemessen, je größer die Quantität (Product aus Intensität und 
Dauer) des begleitenden Lustgefühles, vermehrt um die Lustgefühls- 
quantitäten der vorgestellten Polgen, vermindert um die Unlust- 
geftihlsquantitäten derselben ist. 

2. Einem Inhalt wird ein umso größerer autopathischer Wert 
zugemessen, je kleiner der zeitliche Abstand des EintreflFens jener 
Lustquanta vorgestellt wird. Alle sonstigen wertbestimraenden Um- 
stände sind als mittelbare Einflüsse auf Gefühlsintensität und Dauer 
ohne eigenes Symbol zu lassen. Für den autopathischen Unwert 
gelten die gleichen empirischen Regeln in Ansehung der Unlust- 
quanta. ^) 

Darnach ergeben sich als allgemeine Aonäherungsformeln der 
Autopathik . „ 

^ TT = -^- + ^ ""^ 

^^o. tj^i^t' + \ r + 1 

^« * + i ^' + 1 "^ r + i 

Die Bedeutung der Symbole ist folgende: W^ = autopathischer 
Wert nach Schätzung des wertenden Einzelsubjects; C/^ = auto- 
pathischer Unwert; A = Lust (Hauptertrag) aus dem Inhalt selbst, 
t die Zeit des Eintreffens dieser Lust; X, ü = Lust, beziehungsweise 
Unlust aus den Folgen, t\t" die zugehörigen Zeiten; r== Unlust 
aus dem Inhalt selbst, t die Zeit ihres Eintreffens. Das Quadrat bei 
A und r drückt die Erfahrungsthatsache aus , dass die unmittelbar 
den Inhalt begleitende Lust, beziehungsweise Unlust den Wert ge- 
wichtiger beeinflusst als die Gefühle aus den Folgen. 

Die Potenz von X und o wird bei autopathisch vollentwickelten 
Naturen höher sein als bei Thoreii und im Idealfalle autopathischer 
Weisheit der Potenz von A und T nahekommen. Die erste Formel 
bringt zur Darstellung, dass der positive Wert mit dem Quantum 
der Lust aus dem Inhalt und den Folgen wächst, mit dem Quantum 
der Unlust aus den Folgen fällt und mit der Länge der Zeit bis 
zum vorgestellten Eintreffen abnimmt. Der Zusatz -\~ 1 zu den 
Zeiten t, t\ t" (welchen wir in Anlehnung an Meinong wählten) 
hat die algebraische Aufgabe, zu verhindern, dass die Brüche im 
Falle des Nullwerdens der Zeit unendlich groß werden. Vermöge 

^) Die Bestimmungsgründe, welche die Entscheidungen in autopathisch- 
ethischen Conflictsfällen liefern, sind aus den bei h) gegebenen Erörterungen 
direet ableitbar. 
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dieses Zusatzes bleiben bei Wertrealisierungen in der Gegenwart 
A^ beziehungsweise T^ rein übrig, was der Erfahrung vollständig ent- 
spricht. Auch für X und o ist auf diese Weise der Widerspruch, dass bei 
^ = das TT == oo wird, beseitigt. Eine Analyse der Formeln 
in der Weise, dass jede allgemeine Zahl einzeln durch die Special- 
falle 1, n, 0, oo ersetzt wird, erweist die innere Widerspruchslosigkeit 
des Gesammtsymbols und seine Approximation an den Erfahrungs- 
thatbestand. Die Eichtigkeit der Formeln wird durch den Umstand 
nicht aufgehoben, dass der Wert mancher Inhalte erst actuell erlebt wird, 
wenn der Inhalt fehlt oder aufhört, weil sich dann die Wertung auf 
die Erinnerungs- oder Phantasievorstellung des Inhaltes bezieht. 

Zur richtigen Auffassung der Formeln ist wichtig, sogleich 
festzustellen, dass dieselben rein individuell -psychologisch zu 
deuten sind. Psycho-physische Formeln sind es nicht. Nach 
unserer Meinung ist über die psycho-physische Seite des 
autopathischen Bereiches wenigstens eine Termuthung zulässig. 
Die Erfahrung lehrt nämlich, dass die gefühlte Lust mit dem 
Lustreiz nicht arithmetisch-proportional wächst. Beispiele haben 
wir bereits geliefert. Wir erinnern nur, dass der Gesättigte die 
weiters hinzukommenden Gaumenreize weit geringer anschlägt als 
der Ungesättigte, und dass die Lust aus einem Zuwachs an äußerer 
Ehre beim homo novus viel mächtiger ist als die Lust aus dem- 
selben Zuwachs beim verwöhnten Glückspilz u. s. w. Die Beziehung 
zwischen Lustgefühlsstärke und Lustreizstärke scheint eine e-Function 
zu sein, ähnlich wie sie in der Fechner'schen Maßformel und 
Unterschiedsempfindlichkeits-Formel zum Ausdruck kommt. Es wäre 
nicht unwahrscheinlich, dass das Fechner'sche Gesetz innerhalb 
gewisser Mittelgrenzen und erster Annäherungen auch für Lust- 
und Unlustreiz und Gefühl gilt. Demzufolge gälte dann in den 
Formeln o /o/x 

das Zeichen 7 für die Gefühlsstärke, ß für die Stärke des Eeizes 
(des wertauslösenden Inhaltes), h für die Reizschwelle, 7 — 7 für den 
Gefühls unterschied, -^ für das Verhältnis des späteren zum früheren 
Eeize. Mehr als eine Vermuthung über diesen Punkt könnte so lange 
nicht ausgesagt werden, als jegliche Experimentalstatistik fehlt. ^) Einer 



*) Am ehesten ließe sich ein experimenteller Erfolg mit Hilfe der Leh- 
mann'sehen Curven erhofifen. Lehmann hat in seinen beiden bereits erwähnten 
Hauptschriften eine Anzah^ Ourven mitgetheilt, welche das Verhältnis bestimmter 
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solchen scheinen vorläufig unüberwindliche psychologische Schwierig- 
keiten (man denke an die Mischgefühle, an die Merklich keits-Sch welle 
für Lust, beziehungsweise Unlust) im Wege zu stehen. 

64. 
6) Die zu symbolisierenden empirischen Wertgesetze der Ethik 
— zunächst unter Ausschaltung der Conflictsfälle — sind nach 
unserer Auffassung die folgenden: 

1. Einer Gesinnung wird ein umso größerer ethischer Wert 
zugemessen, je größer die geäußerte Quantität (Product aus Inten- 
sität und Dauer) des in ihr gelegenen Mitgefühles oder Gleich- 
gefühles bei Eintritt der Vorstellung einer bestimmten fremden 
Lust Vermehrung oder Unlustverminderung ist. 

2. Einer Gesinnung wird ein umso größerer ethischer Wert 
zugemessen, je kleiner die vorgestellte Quantität des fremden Ge- 
fühles ist, welche bereits zur Auslösung einer bestimmten Mitgefühls- 
äußerung führt. Von den secundären Bestimmungsgründen bedarf 
die Weite des Kreises der fremden Subjecte und die Ausdehnung 
der heteropathischen Rücksicht in die Zukunft der Symbolisierung; 
alle übrigen wertbeeinflussenden Umstände sind in den bisher ge- 
nannten enthalten zu denken. 

3. Einer Gesinnung wird umso größerer ethischer Unwert zu- 
gemessen, je größer die geäußerte Quantität der in ihr gelegenen 
Bosheit im weiteren Sinne oder des Gegenfühles bei Eintritt der 
Vorstellung einer bestimmten fremden Unlustvermehrung oder Lust- 
verminderung ist. 

4. Einer Gesinnung wird umso größerer ethischer Unwert 
zugemessen, je kleiner die vorgestellte Quantität fremden Gefühles 
ist, welche bereits zur Auslösung einer bestimmten Gegengefühls- 
äußerung führt. 

Als Wertformeln des Mitgefühles ergeben sich nach diesen 

Gesetzen 

für die Mitfreude .... W^ = 



A2 

SA' + 1 



Y2 

für das Mitleid W^ = iT'-i-i 



Lust- und Unlustreize zu den sphygmographisehen und plethysmographischen Er- 
scheinungen (zum Puls, zur Athmung und zum Umfang der Handgelenke) zur 
Darstellung bringen. Inwieweit es möglich wäre, die letzteren Erscheinungen mit 
der Intensität und Dauer der Gefühle in eindeutige Beziehung zu bringen, kann 
hier nicht besprochen werden. 
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Hiebei symbolisiert W^ den ethischen Wert; A die eigene 
Lust aus fremder Lust A', Y den eigenen Sehmerz aus fremdem 
Schmerz T' und + 1 den kleinsten eonstanten Summanden, welcher 
hindert, dass im Falle 2A' = oder Sr' = der Bruch oo wird. 

Wir mussten 5IA' und ST' setzen, um den ganzen Kreis der 
fremden Subjecte in Gegenwart und Zukunft zum Ausdruck zu 
bringen. Das Quadrat A* und T* war erforderlich, da die Erfahrung 
zeigt, dass der Einfluss des aus der Äußerung direct erschlossenen 
Gleichgeftihlsquantums auf die Wertgröße erheblicher ist als der 
Eiuäuss der fremden Gefühlsqnantität. Die factische Hohe der 
Potenz wird wiederum von der Entwicklungsreife des Werturtheilens 
abhäDgen. Eine Discussion der Formeln unter der Controlannahme 
von 1, n, 0, oo für die Symbole ergibt die innere Widerspruchs- 
losigkeit der Formeln und ihre Übereinstimmung mit der Er- 
fahrung. 

Wollten wir die Formeln genauer fassen, so hätten wir an 
Stelle von A' die Wertformel für den au topat bischen Wert 

t + i "^ t'+l t" + l 

und für T' das entsprechende autopathische Trinom zu setzen, 
womit wir das weitsehauende, die Folgen berücksichtigende Mit- 
gefühl treflfen würden. 

Als Wertformeln des Gegengefühles oder der Bosheit weiterer 
Bedeutung ergeben sieh aus dem 3. und 4. Gesetze 

\2 

für die Grausamkeit . , , U^ = ^,^./ ^ 

für den Neid ZJ/j = ^-[/ ri" 

Hier bedeutet ZZ^ den ethischen Unwert. Die anderen Symbole 
haben den gleichen Sinn wie bei den vorhergehenden Formeln. 

Dass der ethische Unwert der Bosheit mit der Kleinheit des 
auslösenden fremden Unlust- beziehungsweise Lustquantums steigt, 
ist nicht auf den ersten Blick einleuchtend. 

Die Richtigkeit dieser Feststellung wird jedoch klar, wenn wir 
von der Hilfsannahme eines Verbandes von erzbösen Individuen 
ausgehen, bei welchen Grausamkeit und Neid als die lob würdigen 
Äußerungs weisen der Gesinnung gelten würden. In einem solchen 
Verbände müsste ein Individuum umso höher positiv bewertet 
werden, je kleinere fremde Unlustquanta bereits eigene Lust 
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(Grausamkeit, Sehadenfreude) und je kleinere fremde Lustquanta 
bereits eigene Unlust (Neid, Missgunst) erweckte. Diesen Principien 
der positiven Wertung der Bösen entsprechen offenbar die Bestim- 
mungsgründe der ünwerthaitung innerhalb unseres im Ganzen 
ethisch-guten Verbandes. 

Die Erfahrung bestätigt die Geltung unserer Formel für die 
Grausamkeit wenigstens innerhalb gewisser Grenzen, für den Neid 
jedoch unbedingt. Wer bereits beim Vorstellen eines geringen 
fremden Leides (T') ein bestimmtes eigenes Vergnügen (A) em- 
pfindet, der wird — wenn wir nicht seiner Bösartigkeit willkürlich 
Grenzen setzen — bei größerem Sehmerz des Nächsten (2 T') 
auch lebhaftere eigene Lust (2 A) fühlen und beim Anblick entsetz- 
licher Martern zu jener der sexuellen verwandten Grausamkeits- 
wollust eines Nero und seines Pöbels gelangen. 

Den ethischen Unwert einer solchen bereits auf geringe 
Fremdunlust mit Eigenlust reagierenden Natur werden wir deshalb 
vergleichsweise höher zu schätzen geneigt sein als den Unwert 
eines anderen hypothetischen Wesens, bei welchem sieh erst unter 
der Vorstellung der furchbarsten Qualen des Nächsten eine sehwache 
Lust zu regen begänne, welches Wesen somit theoretisch dem Mit- 
leid Fühlenden näher stünde. Wenn wir gleichwohl auch die zweite 
Person ethisch sehr tief stellen, so wirkt dabei der intercurrierende 
Unwille über die Thatsache, dass jenes Wesen auch bei so inten- 
sivem Schmerz des Nächsten kein Mitleid empfinde — also ein 
zweiter Wertgesichtspunkt — entscheidend mit. Im Leben treflfei^ 
wir übrigens unter den böse veranlagten Individuen vorwiegend 
solche an, deren Grausamkeit nur bis zu einer gewissen Grenze 
reicht, und welche daher wenigstens vor geistigem oder physischem 
Mord des Nächsten zurückschrecken. Es sind dies eben Naturen 
mit einem beschränkten Maß von Bösartigkeit, bei welchen das 
natürliche Theilnahmsgefühl denn doch in äußersten Fällen fremden 
Unglückes siegreich hervortritt. Dass an diesen Zwittercharakteren 
das Unwertgesetz für die Grausamkeit nicht deutlich demonstrierbar 
ist, leuchtet ein. 

Beim Neid liegt der timologische Sachverhalt einfacher. Die 
Gesinnung einer Person, die dem Nebenmenschen auch schon die 
kleinste Freude (Spielgewinn) missgönnt, werden wir viel nach- 
drücklicher verwerfen als jene einer zweiten Person, welche erst 
bei großem fremdem Glück (Künstlerruhm) eine Regung des Neides 
nicht unterdrücken kann. Von Einfluss auf das letztere Werturtheil 
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ist auch die ErwäguDg, dass der Kummer darüber, nicht selbst 
das große fremde Glück erreichen zu können, der Entstehung von 
Mitfreude hinderiich ist. 

Dass die Verwerfung des Neides besonders lebhaft wird, wenn 
derselbe nicht wenigstens bei großem fremdem Unglück vom 
natürlichen Mitleid überwältigt wird (ein zweiter Wertgesichts- 
punkt) zeigt folgender Fall: Eine zum Neid veranlagte Person A 
kann über die Person B eine wahrheitsgemäße Auskunft ertheilen, 
welche der Person B ein erhofftes grosses Glück bringen würde. 
Die Person A schweigt jedoch, da ihr Neid mächtiger ist als das 
von ihr zu erwartende Mitleid mit der beträchtlichen fremden Lust- 
verminderung. — Unter Ausschaltung aller intercurrierenden 
Einflüsse steigert sich jedoch die Unwertschätzung des Neides mit 
der Kleinheit des zur Auslösung genügenden fremden Lustzuwachses. 
Das Maß der Unwertschätzung der Grausamkeit wie auch des 
Neides ist somit in letzter Linie von der Beträchtlichkeit des Ge- 
fühlsgegensatzes zwischen dem bewerteten und dem fremden Subject 
oder der relativen Stärke des Gegengefühles direct abhängig — und 
eben dies besagen unsere Formeln. 

Der Einkleidung in Formelsymbole sind auch die ethischen Be- 
wertungen in den Fällen einer Oonfluenz oder eines Conflicts 
ethischer und autopathischer Werte fähig. Die hiebei wirksamen 
Wertgesetze haben wir bereits an früherer Stelle auseinandergesetzt. 
Im Anschlüsse an dieselben behandeln wir folgende Fälle: 

1. Mitgefühl und Selbstliebe wirken in derselben 
Motivationsrichtung. Wird fremder Vortheil wegen des damit 
verknüpften eigenen Vortheiles (als Mittel zum Zweck) angestrebt, 
so ist die Gesinnungsäußerung ethisch indifferent. Die etwa sich 
einstellende Missbilligung trifft den falschen Schein von Moralität, den 
die Selbstliebe zuweilen annimmt. Sollte der fremde Vortheil allein 
als Motiv wirken, so käme die volle Bewertung im Sinne der Mitgefühl s- 
formeln zur Geltung. Im täglichen Leben überwiegen die Fälle, in 
welchen sowohl Menschenfreundhchkeit als Eigeninteresse Motive 
sind, die zur gleichen Entscheidung drängen. Eine rein ethische Wert- 
formel ist für den letzteren Confluenzfall nicht aufstellbar. 

2. Mitgefühl überwältigt Selbstliebe. Wird fremder 
Vortheil trotz eigenem Schaden (Opfer) verwirklicht, so erfolgt die 
positive ethische Wertschätzung der Gesinnung im Sinne der Formel 

W = ^ T^ 

^^ '^ lA' + l • • 
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Die Formel besagt, dass der Wert des opferwilligen Mit- 
gefühls mit der Größe des fremden Vortheiles (SA' für den wei- 
testen Kreis der Mitmenschen) falle, jedoch in erheblicherem Maße 
(Quadrat bei T) mit der Größe des Opfers des Handelnden steige. 
(Der kleinste Summand +1 hindert, dass bei A' = Odas 1^^ = 00 
wird. Bei 1 = gestattet der Oonflictsfall keinen Schluss auf Wy) 

Es mag hier auf den ersten Blick überraschen, dass die Größe 
des fremden Vortheiles wertvermindernd statt wertvermehrend wirken 
soll. Allein dieses Bedenken schwindet sofort, wenn wir uns be- 
sinnen, dass sich das in der Formel dargestellte Gesetz nicht auf 
den heteropathischen Wert des Erfolges der Handlung, sondern 
einzig auf die Schätzung der Stärke des siegenden Mitgefühles 
bezieht, welche Stärke dessen ethischen Wert bestimmt. 

Mit der sittlichen Vervollkommnung des Menschengeschlechtes 
wird eine Abschwächung der relativen Überschätzung, welche die 
Überwältigung der Selbstliebe durch das Quadrat bei T erfährt, 
Hand in Hand gehen, so dass bei idealer Keife die Potenzen von 
A' und r gleich sein würden. 

3. Selbstliebe überwältigt Mitgefühl. Die Verwirklichung 
eigenen Vortheiles auf Kosten fremden Schadens führt zur Bewertung 
des rücksichtslosen Egoismus nach 



"•o^ 



Bei steigender sittlicher Reife wird die Potenz von A ab- 
nehmen, um zuletzt jener von T' gleich zu werden. 

4. Bosheit und Selbstliebe wirken in gleicher Moti- 
vationsrichtung. Wird fremder Schaden wegen eigenen Vortheils 
verwirklicht, so entspricht die rein ethische ünwerthaltung den 
vollen Formeln für Bosheit. Wenn der laxe Alltagsmensch im 
Eigen vortheil eine theilweise Entschuldigung der ünsittlichkeit zi; 
erblicken geneigt ist, so liegt darin eine timologisch nicht gerecht- 
fertigte Subtraction eines autopathischen Wertes vom ethischen 
Stamm-Unwerte. 

Die strenge Grenze der Unwerthaltung von] ST' liegt einzig 
im ethischen Personalwert des handelnden Subjects, wovon bereits 
gesprochen wurde. 



^) Genauer würde die Formel, wenn für T der erweiterte autopatliische 

Ausdruck tttt — T^T + f 4. 1 substituiert würde. Analoges gilt für die 
Erweiterung von A'. 
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5. Bosheit überwältigt Selbstliebe. Die Gesinnung, aus 
welcher die Verwirklichung fremden Schadens trotz eines daran 
geknüpften Opfers des Thäters fließt, wird negativ bewertet nach 

TT = 1 r^ 

Diese leicht misszuverstehende Formel kann durch den Fall 
illustriert werden, dass das Maß des (zur That führenden) Neides 
einer Person sehr groß geschätzt wird, wenn sie einem Spielgenossen 
dessen kleinen Gewinst raubt, auf die Gefahr hin, selbst ins Ge- 
fängnis zu wandern. Auch bei der vorstehenden Formel dürfen wir 
nicht vergessen, dass nicht der heteropathische Unwert des Handlungs- 
erfolges, sondern das Maß der Bosheitsstärke im CL zur Schätzung 
gelangt. 

6. Selbstliebe überwältigt Bosheit. Der Conflictsfall, dass 
eine Gesinnung zur Realisirung eines eigenen Vortheiles trotz des 
damit verknüpften unerwünschten fremden Vortheiles (oder des 
Ausbleibens eines erwünschten fremden Nachtheiles) fahrt, erlaubt 
nur dann einen directen Schluss auf die Mächtigkeit der Bosheit, 
wenn die Selbstliebe bloß vermöge eines verschwindend kleinen 
Machtüberschusses siegte, weshalb 

Danach wäre der Unwert der besiegten Bosheit um einen ver- 
schwindend geringen Theil (A) kleiner als die Größe des siegenden 
eigenen Vortheiles zu schätzen. 

Der hier hervorgehobene Conflict ist durchaus keine künstlich 
construierte Ausnahme, was durch die Erfahrungsthatsache bewiesen 
wird, dass viele Schurken aus Bequemlichkeit oder Angst vor Strafe 
die Ausführung lebhaft gewünschter Bosheitsacte unterlassen. 

7. Mitgefühl und Selbsthass wirken in gleicher Moti- 
vationsrichtung. Je nach der Rolle des siegenden Mitgefühles 
bei der Entscheidung erfolgt die Wertung entweder nach der vollen 
Mitgefühlsformel oder unter Subtraction der Motivkraft des Selbst- 
hasses. Dass der hier vorliegende Fall im Leben nur in einer An- 
näherung vorkommen kann, geht aus unseren früheren Bemerkungen 
hervor. Eine solche Annäherung wäre in dem Entschluss eines 
hoffnungslosen Pestkranken zu erblicken, der zum Selbstmord 
schreitet und hiebei von der Erwägung des Nutzens seiner Handlung 
für die gefährdete Umgebung raitbeeinflusst wird.. 
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8. Mitgefühl überwältigt Selbsthass. Die Bewertung 
einer Entscheidung, derzufolge eine Selbsthassäußerung (z. B. Selbst- 
mord) unterdrückt wird, um einen fremden Vortheil (z. B. Erhaltung 
der Familie) zu sichern, erfolgt im Sinne der Formel 

9. Selbsthass überwältigt Mitgefühl. In diesem nur in 
Annäherungen vorkommenden Conflictsfalle wird eine erwünschte 
Selbsthassäußerung verwirklicht, trotzdem mit ihr ein fremder 
Schaden verknüpft ist, sonach 

Hiebei entspricht das Quadrat bei A' einem hochentwickelten ethi- 
schen Standpunkte. 

Von einer Formelbildung für die minder wichtigen Fälle 

10. Bosheit und Selbsthass wirken in gleicher Moti- 
vationsrichtung; 

11. Bosheit überwältigt Selbsthass; 

12. Selbsthass überwältigt Bosheit; 
soll hier Abstand genommen werden. 

Für die Anregung zu den Versuchen, ethische Wertformeln aufzustellen, 
ist, wie bereits bemerkt, v. Meinong zu danken. Er selbst hat zwei solche Formeln 
erdacht, wovon die erste für die Gruppe der guten Wollungen 

die zweite für die bösen Wollungen 

W(gv) = -~,'':^^ 

tautet. Zur Deutung dieser Formeln ist zu bemerken: 

W (y w) bedeutet bei v. Meinong den Wert einer guten Wollung, die auf 
«in fremdes Gut (x) gerichtet ist, das nur durch Übernahme eines eigenen Übels 
{u) realisiert werden kann ; g^ ist der vorgestellte oder „Project"-Wert des eigene^ 
zu opfernden Gutes, 1 der kleinste constante Summand unter Rücksicht auf die 
Grenzwerte. W (g v) stellt den Werth einer bösen Wollung dar, die ein eigenes 
Gut (g) auf Kosten eines fremden Übels (v) anstrebt. Das Minuszeichen drückt 
„ünwerf * aus. Die erste Formel symbolisiert in kürzester Form die Beziehung 
des Wertes zum Opfer und zum Fremdgute, die zweite die Beziehung des Un- 
wertes zum Eigengut und Fremdgut. 

Unsere Formel des opferwilligen Mitgefühles ist der ersten v. Meinongs 
dem Sinne nach gleich, nur die Symbole sind von einem anderen Gesichtspunkte 
aus gewählt. Wir glauben v. Meinong richtig zu verstehen, wenn wir annehmen 
dass auch nach seiner Theorie jene Formel nur einen speciellen Conflietsfall 
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betrifft und keine allgemeine Formel für die Wertung guter Wollungen sein 
soll. — Die zweite Formel (für rücksichtslosen Egoismus) scheint v. Meinong 
als reinen Gegensatz zur ersten anzusehen, welcher Ansieht wir jedoch nicht bei- 
pflichten können. Wir halten nämlich die opferwillige Bosheit für den reinen 
Gegensatz des opferwilligen Mitgefühles. 

Auch glauben wir, dass das Minuszeichen besser auf die linke Seite der 
Gleichung gesetzt würde. 

Die oben entwickelten Formeln zeigen deutlich den Charakter 
der Subjectivität. Das Wertgefühl und Werturtheil jedes Einzelnen wird 
im letzten Grunde von der Rolle abhängen, welche A und A' sowie 
T und T' in seinem Gefühlsleben, das in der Gesinnung wirksam wird, 
spielen. Die Wertformeln werden in dem Maße „allgemeingiltig*' sein, 
als eine Gleichheit in der psychisT^hen Organisation der Menschen 
besteht. Ein nicht geringer Grad von Gemeinschaftlichkeit in den 
ethischen. ürtheilsrichtungen ist aber als Bedingung der Erhaltung 
der Rasse anzusehen. „Nothwendig** sind die Wertformeln in dem 
Sinne, als das lebensfähige Mitglied eines lebensfähigen Verbandes 
eine bestimmte biologisch-psychische Grundanlage aufweisen muss, 
welche der ürtheilsvariation ziemlich enge Grenzen setzt. Es 
mag sein, dass so mancher Ethiker diesem bescheidenen Maß von 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit mit Stolz seine glänzenden Im- 
perative und ewigen Postulate entgegensetzt. Allein es ist sehr die 
Frage, ob die nachdrücklichsten Betheuerungen den gewissenhaften 
Eingeständnissen des Empiristen an Erkenntniswert überlegen sind. 

65. 
c) Die Möglichkeit, eine ästhetische Wertformel aufzu- 
stellen, hängt davon ab, ob wir imstande sind, die Einflüsse auf 
die Werthaltung schöner und hässlicher Wertobjecte in zureichender 
Vollständigkeit anzuführen und das wechselseitige Verhältnis ihrer 
Wirkung empirisch festzustellen. Ein Blick auf die Fechner'sche 
Ästhetik, welche der Erfüllung dieser Forderung relativ am nächsten 
kommt^ zeigt mit Evidenz, dass wir derzeit über die Bedingungen 



^) Vielleicht dürfen wir zur Stützung dieser Gedanken die Moralstatistik 
anrufen. So strittig auch die mathematische und wissenschaftlich-technische Seite 
dieser jungen Disciplin sein mag, so lassen sich doch die Erscheinungen an- 
nähernder Constanz gewisser Willensäußerungen innerhalb größerer Verbände 
nicht einfach mit dem Hinweis auf Zufall abfertigen. Und auch das Bestehen 
von Stilen in der Kunst, von Manieren und Moden, deutet auf eine Beschränkung 
der individuellen Wertungswillkür hin, die nur aus einem gesetzmäßigen Hinter-, 
grund verständlich wird. 
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der Aufstellung ästhetischer Wertformeln in keiner Weise verfügen. 
Mannigfaltigkeit und Einheitlichkeit, Widerspruchslosigkeit, Klarheit, 
die Fülle associativer Elemente — alles dies in einer Formel unter- 
bringen zu wollen, würde zu einer nutzlosen Anreihung von Buch- 
staben führen. Wir halten daher die Aufstellung einer sinnvollen 
ästhetischen Wertformel wenigstens beim heutigen Stande dieser 
Wissenschaft für nicht ausführbar. 

Man denke nicht, dass etwa die Zeising'sche Formel für den 
goldenen Schnitt oder die Fechner'schen statistischen Mittel den 
Ausgangspunkt für eioe timologische Syrabolisierung darstellen 
könnten. Was Zeising und Fechner algebraisch ausdrückten, sind 
psychophysische Beziehungen. Auch die Theorie der Schönheitslinien 
(der Kreis der Gnostiker, Hogarths Wellenlinie, Winckelmanns 
Ellipse) lässt den Timologen völlig im Stich. Dasselbe gilt für die 
physikalisch-mathematischen Versuche der Musikästhetiker. 
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VIII. THEIL. 

Einige Bemerkungen zur timologisclien Grundl^ung 
der Pädagogik. 

66. 

Zur BegrifTsbestimmung. Als Pädagogik bezeichnen wir jene 
Wissenschaft, welche die Regeln wigibt, nach welchen ein Subject 
die Eignung des Habitus eines anderen Subjects zur möglichst 
weitgehenden Verwirklichung der Werte planmäßig zur Entwicklung 
bringt. (Das Seitenstück zur Pädagogik ist die Autopädagogik, die 
Lehre von der planmäßigen Selbstentwicklung des Subjects in timo- 
logischer Richtung.) 

Unter Habitus eines Subjects verstehen wir den Inbegriflf 
der seelischen und körperlichen Beschaffenheiten und der Relationen 
zwischen diesen Beschaffenheiten. 

A. Die Psychologie liefert die Erkenntnis, worin der psychische 
Habitus des zu entwickelnden Subjects bestehe und welche Theile 
des Habitus erwerbbar und veränderlich sind. Eine geordnete Be- 
schreibung der Beschaffenheiten, welche den psychischen Habitus 
constituieren, glauben wir durch die Ausfüllung des folgenden 
Schemas zu erhalten: 

a) Beschaffenheiten, gesondert beschrieben: 

1. Beschaffenheit des Erapfindungslebens nach Qualität, Inten- 
sität, zeitlicher Bestimmtheit und räumlicher Bestimmtheit mit Rück- 
sicht auf die ümfangs- und ünterschiedsschwellen jedes Merkmales; 

2. Beschaffenheit der Denkfunctionen, und zwar des Emeuems 
(ungeändert, geändert), des ürtheilens und Schließens, des Fragens 
und der Oompleiionen solcher Functionen (Auffassen, Synthesieren, 
Analysieren, Associieren, Abstrahieren); 

3. Beschaffenheit des Gefühlslebens nach Qualität, Intensität 
und zeitlicher Bestimmtheit; 

4. Beschaffenheit des Willenslebens (Aufmerken, Wählen oder 
Entscheiden und Handeln) nach Qualität, Intensität und zeitlicher 
Bestimmtheit. 
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i) Eelationen zwischen diesen Beschaflfenheiten: 

1. Maß des relativen Vorwiegens oder Zurücktretens des 
Empfindens, Denkens, Fühlens, Wollens (einer, zweier oder dreier 
Grundseiten) im psychischen Ganzen; 

2. Art und Weise der Verknüpfung zwischen psychischen 
Grundseiten, gegeben im Temperament und im Charakter; 

3. Entwicklungsstufe der Function des Wertens. 

Der ideale psychische Habitus wird bei möglichst hoher abso- 
luter Entwicklung jeder einzelnen Grundseite bei möglichster innerer 
Zusammenstimmung (Harmonie) dieser Grundseiten vorhanden sein. 
(Als Harmonie der psychischen Grundseiten gilt uns jenes Ver- 
hältnis der letzteren zueinander, welches die höchste Gesammt- 
leistung in psychischer Hinsicht bedingt. ^) 



^) Von den hier angeführten Relationen zwischen Beschaffenheiten be- 
dürfen nur zwei einer Erklärung. 

Temperament ist im weiteren Sinne die Besonderheit eines Subjects 
hinsichtlich des Vorwiegens einer Gefühlsqualität und der dadurch ausgelösten 
Willensintensität. In engerer (älterer) Bedeutung wäre unter Temperament oder 
Naturell die Besonderheit eines Subjects hinsichtlich seiner Affectdispositionen und 
der damit verknüpften Willensenergie zu verstehen. Wir erhalten nach der weiteren 
Definition als Temperamente: aj Neigung zu lebhafter Lustreaetion, verbunden mit 
starkem Willen (theilweise mit sanguinisch sich deckend); hj Neigung zu lebhafer 
Unlustreaction, verbunden mit starkem Willen (theilweise mit cholerisch sich 
deckend) ; cj Neigung zu lebhafter Lustreaetion, verbunden mit schwachem Willen 
(verwandt mit phlegmatisch) ; d) Neigung zu lebhafter Unlustreaction, verbunden 
mit schwachem Willen (mit melancholisch verwandt). Nach unserer Überzeugung 
empfiehlt es sich nicht, den Terminus Temperament, der im Laufe der Begriffs- 
geschichte ein allgemein verstandenes Gepräge bewahrt hat, ohne Noth zu erweitern 
und jenem des Habitus anzunähern oder gleichzusetzen. 

Unter Charakter verstehen wir die Besonderheit eines Menschen hin- 
sichtlich der Verknüpfung von Lust und Unlust mit bestimmten Inhalten (der 
Wertfunction) und der davon bewirkten Willensintensität in der Realisierung 
der Werte. Wir erhalten hienach als Typen: 

aj autopathische Charaktere mit starkem Willen (aggressive Egoisten, 
Machtsüehtige, Erwerbssüchtige), solche mit schwachem Willen (passive Egoisten, 
Selbstbespiegler, gewisse Hysterische); 

hJ heteropathische Charaktere mit starkem Willen (thätige Menschen- 
freunde, sittliche Helden und Heilige), solche mit schwachem Willen (passiv 
Mitfühlende, pessimistische Weltbejammerer) ; 

c) ergopathische Charaktere mit starkem Willen (schaffende Künstler), mit 
schwachem Willen (ästhetische Genussmenschen ohne Initiative). 

Der meist vertretene Charakter ist der gemischte, bei welchem (wie beim 
lauen Durchschnittsmenschen) die oben hervorgehobenen Züge theils cumuliert, 
theils compensiert erseheinen. 

K reibig, Psychologische Grundlegung eines Systems der Wert-Theorie. 13 
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B. Den physischen Habitus lehrt uns die Anatomie und Physio- 
logie beschreiben. Er constituiert sich einerseits aus der osteologischen, 
myologischen, angiologischen, splanchnologischen und neurologischen 
Beschaffenheit, andrerseits aus dem Verhältnis dieser Beschafifen- 
heiten, welches in der circulatorischen, respiratorischen, resorptiven, 
secretiven, thermischen, motorischen, sexuellen und neurologischen 
Function zutage tritt. Auch für den physischen Habitus gibt eine 
ideale Verfassung, nämlich die möglichst hohe absolute Entwicklung 
der einzelnen Beschaffenheiten bei Harmonie der Functionen unter- 
einander. — Die Gestaltqualität, welche die psychischen und physi- 
schen Beschaffenheiten eines Subjects zu einem bereicherten Ganzen 
eint, heißt Persönlichkeit. Wir werden im folgenden im Inter- 
esse der Beschränkung des üntersuchungsstoffes von der pädago- 
gischen Entwicklung des physischen Habitus (somatische Päda- 
gogik) nur einschaltungsweise sprechen und bloß auf einige theo- 
retische Punkte der psychischen Pädagogik näher eingehen. 

(7. Die Timologie hat anzugeben, was Wert ist, welche 
Classen der Wertungen zu unterscheiden sind und welche Gesichts- 
punkte die Rangordnung der Wertrealisierungen bestimmen. Das 
Interesse, welches ein Subject (der Lehrer und Erzieher) daran 
besitzt, den Habitus eines anderen Subjects (den Schüler und 
Pflegling) überhaupt zu entwickeln, ist selbst ein werttheoretisches. 
Man muss die Menschheit lieben, um sich bestimmt zu finden, 
ihren Nachwuchs zu lehren und zu erziehen — von der reinen 
Lohnarbeit der Pädagogen abgesehen. 

In welcher Richtung jene pädagogische Thätigkeit wirken 
solle oder, anders ausgedrückt, welches das letzte Ziel alles Belehrens 
und Erziehens sei, kann nur die Werttheorie durch Angabe des 
allgemein höchsten Gutes bestimmen. Als solches fanden wir die 
möglichst reiche Entfaltung und Bethätigung der geistigen und 
leiblichen Kräfte des Menschen, worin das Maximum der Wert- 
verwirklichung überhaupt beschlossen liegt. Unseren Ausführungen 
entsprechend determiniert sich dieses höchste Gut je nach der Art 
der Beziehung zum Subjecte in eine autopathische, heteropathische 
(im besonderen ethische) und ergopathische (im besonderen ästhe- 
tische) Seite der Verwirklichung. Es muss sonach der Pädagogik 
eine dreifache Grundaufgabe, eine autopathische, eine ethische und 
eine ästhetische zufallen, von welcher die ethische (im Sinne des 
Primats dieses Wertgebietes) als wichtigste, aber nicht einzige zu 
gelten hat. (Die volle Einsicht in die Nachtheile einer einseitig 
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ethisch-intellectuellen Unterweisung und Erziehung war den Griechen 
eigen und hat sieh erst in unseren Tagen wieder Bahn gebrochen 
— leider nicht allgemein.) 

D. Der Pädagogik obUegt die Ableitung von bestimmten 
Regeln aus der Erfahrung und die systematische Ordnung dieser 
Eegeln zu dem Zwecke, die Eignung eines gegebenen Habitus 
zur Wertrealisation zur Entwicklung zu bringen. Sämmtliche 
psychisch -pädagogische Regeln zerfallen theoretisch in a) ünterrichts- 
regeln, betreffend die Mittel zur Ausbildung des Empfindungs- 
lebens und der Denkfunctionen und in &) Erziehungsregeln, betreffend 
die Mittel der Beeinflussung des Gefühls- und Willenslebens. (In 
der pädagogischen Praxis fließt die Anwendung dieser Eegeln viel- 
fach ineinander.) Die leitende Forderung bei der praktischen Aus- 
übung der Pädagogik besteht in der Erzielung möglichst hoher 
absoluter Entwicklung der psychischen und somatischen Beschaffen- 
heiten unter der Bedingung möglichster Harmonie derselben unter- 
einander. 

67. 

Entwicklung durch Pädagogik. Jede Entwicklung von Organis- 
men hat einerseits eine bestimmte Oonstanz der Beschaffenheiten 
(vermittelt durch Vererbung), andrerseits eine bestimmte Veränder- 
lichkeit (durch Anpassung an Umgebungseinflüsse) zur Voraus- 
setzung. Gleiches gilt für die psychische Entwicklung des Menschen. 

I. Psychisch vererbt werden Anlagen (Dispositionen), im 
Leben neben dem allgemein-menschlichen Habitus gewisse Be- 
sonderheiten des Habitus zu äußern. Solche Besonderheiten sind: 

a) relativ beträchtliches Hervortreten oder Zurücktreten eines 
Merkmales der Empfindung (z. B. der Qualitäts- oder der Intensitäts- 
Empfindlichkeit), eines Merkmales der Denkfunction (z. B. des 
trennenden Denkens auf Kosten des verbindenden), eines Merkmales 
der Gefühlsverfassung (z. B. der Empfindsamkeit, des Gefühlswechsels) 
und eines Merkmales des Willenslebens (z. B. Fähigkeit zur Auf- 
merksamkeits-Ooncentration, Energie) ; 

h) relativ beträchtliches Hervortreten oder Zurücktreten einer 
Grundseite im psychischen Ganzen, einer bestimmten Art von Ver- 
knüpfung zwischen Grundseiten (insbesondere im Temperament und 
Charakter), einer Wertclasse und AVertstufe. 

IL Psychisch nicht vererbt werden Empfindungsinhalte, Denk- 
inhalte (Vorstellungen, ürtheile, Gestaltqualitäten), einzelne Gefühle 
und Willenserscheinungen. 

13* 
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Bevor wir die pädagogische Bedeutung der hier gelieferten 
Unterscheidung näher ins Auge fassen, sei eine principielle Pest- 
stellung vollzogen: 

Die Pädagogik vermag ebensowenig wie die descriptive 
Psychologie, die Heilkunde und die Rechtswissenschaft ohne den 
(leider im Inhalte und Umfange schwankenden) Begriff des „Normalen" 
auszukommen. Der Psychologe bedarf zum Zwecke der Beschreibung 
gewisser Merkmale des individuellen Seelenlebens der Hilfsannahme 
eines psychischen „Durchschnittstypus", der Heilkundige des Orien- 
tierungspunktes der „gesunden Verfassung", der ßechtsgelehrte der 
Fiction des „bonus pater familias", des „sorgfältigen Kaufmannes" u. s. f. 

Die Verwendung des Begriffes „normaler Habitus" in der 
Pädagogik ist deshalb nicht als wissenschaftlicher Ausnahmsfall zu 
betrachten und kann bei kritischer Vorsicht kaum zu falschen Oon- 
structionen fähren. Nach dieser Verwahrung dürfen wir unsere 
frühere Aussage über die Entwicklungsvoraussetzungen kürzer dahin 
fassen, dass die Anlage zur Äußerung des normalen Habitus und 
der Abweichungen von demselben angeboren, dagegen sämmtliche 
Inhalte des Seelenlebens im individuellen Dasein eintreten. Wir 
fassen zunächst die letzteren Inhalte ins Auge.^) 

68. 
Unterricht im engeren Sinne heißt die Vermittlung eines 
Zuwachses von Empfindungs- und Denkinhalten in einem Subject 
(Schüler) durch die planmäßige Thätigkeit eines fremden Subjects 
(Lehrers). Dem Beginne eines erfolgreichen Unterrichtes wird eine 
thunlichst erschöpfende Analyse des gegebenen Schtilerhabitus 
etwa im Sinne unseres Schemas voranzugehen haben. Hieran hat 
sich die Bestimmung des Unterrichtszieles zu schließen. Das 
minimale Unterrichtsziel wird durch den normalen Habitus des 
Empfindungs- und Denkvermögens für die gegebene Altersstufe be- 
stimmt, das maximale Ziel liegt in der Vermittlung eines höheren 
Habitus bis zu dem Punkte, über welchen hinaus die Störung der 
Harmonie der psychischen Grundseiten (und physischen Beschaffen- 
heiten) droht. Die nähere Schilderung der Grundsätze des erfolg- 
reichen praktischen Unterrichtes würde unsere Aufgabe überschreiten; 



^) Die Psychologie des Kindeslebens zeigt, dass der pädagogische Einfliiss 
in der Form des ünterrichtens im weiteren Sinne dem Erziehen vorangeht, 
womit aber keineswegs die größere timologische Wichtigkeit des Erziehens im 
Vergleiche zum Unterrichten verneint wird. 
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wir erwähnen bloß als wichtigste Mittel zur Erreichung des 
Unterrichtszieles a) die Zuführung von Sinneseindrücken ver- 
schiedener Qualität, Intensität, räumlicher und zeitlicher Bestimmtheit, 
die Übungen zur Erweiterung der ümfaugs- und zur Verfeinerung 
der ünterschiedsschwellen, die Aufzeigung der primären und secun- 
dären Gestaltqualitäten, h) die Förderung der Denkfunctionen des 
Erneuems (Eeproducierens, Produeierens), des Urtheilens und 
Schließens, des Fragens, sowie die Übungen im Auffassen, Synthe- 
sieren, Analysieren, Associieren und Abstrahieren. 

Der sogenannte „elementare" Unterricht wird von der Forde- 
rung einer möglichst vollständigen und gleichmäßigen Ausbildung 
des Empfindungs- und Denkvermögens des Schülers beherrscht sein; 
der sogenannte „höhere" Unterricht wird dagegen der „Individualität" 
des Schülers, d. h. der hervorgetretenen Besonderheiten seines 
Habitus dadurch in verstärktem Maße Rechnung tragen, dass eine 
einseitige Ausbildung bestimmter Empfindungs- und Denkkreise, 
sofern sie im Dienste der Wertverwirklichung stehen, gefördert 
wird. So nachtheilig für die pädagogischen Ziele eine zu frühzeitig 
gepflegte Einseitigkeit sein mag, so verderblich wäre die bewusste 
Zurückdrängung desjenigen psychischen Sonderelementes, an welche 
sich im späteren Leben des Schülers voraussichtlch ein erhöhtes Maß 
von WertverwirklichuDg knüpfen wird. 

Bedingung für erfolgreichen Unterricht ist das Interesse 
der Schüler, genauer: die Aufnahme von Inhalten durch den Schüler 
unter Lustbetonung. In der Fähigkeit des Lehrers, eine lustbetonte 
Aufnahme zu veranstalten, liegt der Kern seiner Kunst. 

69. 
Erziehung im engeren Sinne heißt die von timologischen Ab- 
sichten geleitete Beeinflussung des Gefühls- und Willenslebens in 
einem Subject (Pflegling) durch die planmäßige Thätigkeit eines 
fremden Subjects (Erziehers). Jede erziehliche Thätigkeit wird von 
einer Analyse des gegebenen Pfleglings habitus (etwa im Anschlüsse 
an unseren ^Versuch eines diesbezüglichen Schemas) den Ausgang 
zu nehmen haben, worauf die Feststellung des Erziehungszieles er- 
folgen kann. Das minimale Erziehungsziel wird durch den normalen 
Habitus im Werten und Handeln bestimmt, welcher in der dispo- 
sitionell gesicherten Enthaltung von bewusster autopathischer, ethischer 
und ästhetischer Unwertverwirklichung gegeben ist. In der Ent- 
wicklung der Eignung eines gegebenen Habitus zu positiver Wert- 
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Verwirklichung liegt das maximale Erziehungsziel. Während der 
Unterricht dem Schüler neue Inhalte zuzuführen vermag, ist der 
Erziehung bloß die Möglichkeit einer Abänderung angeborener An- 
lagen durch planmäßige Förderung oder Henunung gegeben. Dasa 
jedoch solche Abänderungen überhaupt möglich sind, beweist die 
pädagogische Erfahrung über den praktischen Erfolg folgender 
Mittel: a) Absichtliche Herstellung von Associationen von unwerten 
Handlungen mit unlustvollen Inhalten durch Ermahnung und 
Strafe (Tadel, Züchtigung), wodurch die Bildung hinreichend ge- 
festigter Dispositionen angebahnt wird; l) Beförderung der Neigung^ 
zu hemmenden Überlegungen vor ungewohnten Entscheidungen 
oder Wahlacten; c) Anleitung zur Bildung von timologischen 
Maximen, d) Nützung der suggestiven Kraft des Beispieles, e) Be- 
reicherung der Erfahrung und Ausbildung des Urtheilsvermögens 
im Sinne der möglichsten Beachtung aller Handlungsfolgen. 

In diesen Erziehungsmitteln liegen zugleich die Gesichtspunkte 
eingeschlossen, unter welchen die Beeinflussung des Temperaments 
und des Charakters möglich ist. Steht die Besonderheit des Subjects, 
die im Temperament Ausdruck findet, der Wertverwirklichung 
hindernd im Wege, so wird die einsichtsvolle Erziehung bestrebt 
sein, solche Umgebungseinflüsse zu veranstalten, unter welchen der 
entgegengesetzte Temperamenttypus zur Anpassung führt. (Man 
denke beispielsweise an die erziehliche Wirkung des Militärdienstes.) 
Vielleicht noch schwieriger gestaltet sich die Beeinflussung des 
Charakters durch Belehrung und Beispiel, Lohn und Strafe, deren 
Bedeutung für die Abänderung und Schaffung von Dispositionen 
sich in relativ engen Grenzen zu halten pflegt. Sofern der Erfolg 
der Erziehungsmühe im einzelnen Falle ausbleibt, kann den 
Pädagogen die Erwägung theilweisen Trost gewähren, dass alle 
Arbeit in der Richtung nach dem höchsten Gute Motive in die 
Welt setzt, welche die timologische Stufe des secundären Wert- 
subjects unmerklich aber in der Summierung wirksam zu heben 
geeignet sind. 

Als höchstes Gut von der Seite seiner Wissenschaft angeblickt, 
wird aber dem wahren Pädagogen die planmäßige Entwicklung der 
Eignung des menschlichen Habitus zur möglichst reichen Entfaltung 
und Bethätigung der Kräfte vor Augen schweben. 
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